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      Das Buch


      Einst verbrachten der Soldat Kane Tyler und die schöne Sherra Lyon eine leidenschaftliche Nacht miteinander. Damals, in Kanes Armen, hatte Sherra, die die DNA einer Leopardin in sich trägt, sich zum ersten Mal nicht wie eine Breed gefühlt, sondern wie eine Frau, und sie hatte fest daran geglaubt, dass Kane sie aus den Versuchslaboren der Gen-Forscher, wo sie seit ihrer Geburt gefangen gehalten wurde, befreien würde. Doch ihre Hoffnung starb, als Kane nicht wiederkam, und sie musste einsehen, dass er sie in den Händen der skrupellosen Wissenschaftler zurückgelassen hatte. Elf Jahre später ist Sherra frei und in Sicherheit, doch die Erinnerungen an die schrecklichen Qualen, die ihr einst an Körper und Seele zugefügt wurden, verfolgen sie noch immer. Umso fassungsloser ist sie, als der Mann, der sie vor all den Jahren verraten hat, plötzlich wieder vor ihr steht. Aber auch Kane hätte niemals damit gerechnet, Sherra jemals wiederzusehen – hatte er damals doch die Nachricht erhalten, sie sei gestorben. Obwohl es den beiden schwer fällt, ihre schmerzhafte Vergangenheit hinter sich zu lassen, lodern die Flammen der Leidenschaft wieder auf, und bald schon können sie sich der Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrscht, nicht mehr entziehen.
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      Die Romane von Lora Leigh bei LYX


      Die Breeds-Reihe bei LYX:


      1. Callans Schicksal


      2. Tabers Versuchung


      3. Dashs Bestimmung


      4. Bradens Vergeltung


      5. Harmonys Spiel


      6. Kanes Verlangen


      7. Kiowas Verhängnis (erscheint Dezember 2014)


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      Für Sondrea und Terry.

      Für stundenlangen technischen Internetsupport und

      Verständnis dafür, wie beschränkt ich sein kann,

      wennesumComputer geht. Und wie immer:

      Danke füreureFreundschaft.

    

  


  
    
      Prolog


      Sandy Hook


      Sherra stand schweigend im Schatten des Motels und beobachtete mit schmalen Augen, wie die neun Männer sich voneinander verabschiedeten und in ihr jeweiliges Zimmer gingen. Sie alle waren wütend, aber einer von ihnen war wirklich gefährlich. Nachdem Sherra zuerst Doc am sicheren Haus abgesetzt hatte, hatte sie die Männer beim Flughafen im Auge behalten, war ihnen dann nach Sandy Hook gefolgt und hatte sie beim Einchecken ins Motel beobachtet.


      Kane sah überhaupt nicht aus wie Merinus. Sein Haar war dunkler, fast schwarz, und seine Augen funkelten in einem intensiven kalten Blau. Sein markantes Kinn und die hohen Wangenknochen deuteten auf indianische Vorfahren hin, und sein harter, durchtrainierter Körper ließ Rückschlüsse auf seine langjährige militärische Ausbildung zu. Sherra wusste, wie ein Killer aussah, wie er sich bewegte. Sie war unter Killern aufgewachsen und mehr als einmal von ihnen vergewaltigt worden. Aber diesen hier kannte sie besonders gut.


      Dieser Mann hatte ihr Freuden bereitet. Obwohl sie ihn angefleht hatte, es nicht zu tun, hatte er sie unter dem gefühllosen Auge einer Kamera genommen und sie von einem Orgasmus zum nächsten getrieben. Ihre Lust hatte die seine gesteigert, seine Berührungen ihr Verlangen.


      War es schon elf Jahre her? Du lieber Himmel, diese Nacht verfolgte sie, selbst jetzt noch, als wäre es erst gestern gewesen. Der dunkelhaarige Soldat hatte geschworen, ihr zu helfen, sie zu retten. Er war zu ihr gekommen, mit der Freiheit in der einen und ihrem Herzen in der anderen Hand und hatte die Nacht damit verbracht, ihr zu zeigen, zu welchen Freuden ihr weiblicher Körper in der Lage war. Doch dann war er gegangen und niemals zurückgekehrt. Stattdessen waren die Wissenschaftler in ihre Zelle gekommen und hatten ihr das Videoband gezeigt, das sie von ihrer Nacht mit ihm aufgenommen hatten. Sie hatten über die Dinge gelacht, die Kane Tyler mit ihr gemacht hatte, alles im Namen der Wissenschaft. Die Vergewaltigungen hatten bei ihr nie zu einer Schwangerschaft geführt, und deshalb wollten sie herausfinden, ob sie durch freiwilligen Sex schwanger werden würde.


      Sie war eine Breed. In den Laboren des Genetics Council hatte man ihr eingetrichtert, dass sie kein Mensch sei. Sie war ein Tier in Menschengestalt, nicht mehr. Selbst jetzt, zehn Jahre nach ihrer Befreiung aus jenen Laboren, war sie nicht sicher, was von beidem sie nun war: Mensch oder Tier. Sie wusste, dass sie für eine sehr kurze Zeit, in den Armen dieses Mannes, zur Frau geworden war. Und dafür würde sie ihn hassen bis zu ihrem letzten Atemzug.


      Sie war nicht geboren, sondern erschaffen worden. Nicht aufgezogen, sondern ausgebildet. Als Kane sie berührt hatte, war sie lebendig gewesen. Doch durch seine Täuschung hatte sie das Einzige verloren, das je wichtig gewesen war, und jetzt spielten Leben oder Tod keine Rolle mehr für sie. Alles was zählte, war das Überleben des Rudels.


      Ihre Zuflucht hier in Sandy Hook war gefährdet; die Situation war brenzlig. Sie waren heimatlos, wieder einmal. Heimatlos und verfolgt.


      Sherras Hände ballten sich vor Wut zu Fäusten, als Kane vor seinem Zimmer stehen blieb und in aller Ruhe eine Zigarette zu Ende rauchte, die er sich kurz zuvor angesteckt hatte. Sie wollte ihn umbringen, jetzt auf der Stelle. Sie hatte geschworen, ihn zu töten, wenn sie ihn je wiedersah. Sie hatte geschworen, ihn für jeden einzelnen Moment des Schmerzes büßen zu lassen, den sie vor all den Jahren durchlitten hatte. Sie hatte geschworen, er würde dafür bezahlen, dass er sie angelogen hatte und dass ihm diese Täuschung so leichtgefallen war, dass sie es nicht erkannt hatte. Er hatte sie verraten, genau so wie jetzt seine Schwester.


      Sein Gesichtsausdruck versteinerte, als endlich die letzte Tür zuging und er mit ihr allein war.


      »Wo ist Merinus?« Seine Stimme klang wild und so zornig, dass es ihr einen Schauer des Unbehagens durch den Körper jagte. Woher hatte er gewusst, dass sie hier war, dass sie hier gewartet und ihn beobachtet hatte?


      »Und warum, zur Hölle, wurden wir nicht wie versprochen am Flughafen empfangen?«


      »Ich habe eine bessere Frage«, antwortete sie aus der Sicherheit der Schatten heraus. »Warum verrät ein Bruder seine Schwester, die er angeblich liebt, nachdem er ihr gerade erst Hilfe versprochen hat?«


      Kane drehte sich langsam und lässig um, bis er ihr gegenüberstand. Sie sah wilde Entschlossenheit auf seinem Gesicht, aber auch Überraschung.


      »Wovon, zum Teufel, redest du?«


      »Ein ganzes Team von Soldaten hat Callans Haus überfallen. Ein Dutzend Männer. Ich weiß nur, dass sie ihn und Merinus nicht erwischt haben, aber sie sind hinter ihr her. Sie wissen alles über sie.«


      »Was wissen sie, verdammt noch mal?« Kane fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und seine Stimme war leise, aber aufgebracht vor Wut. »Warum, zur Hölle, greifen die ausgerechnet jetzt an?«


      »Sie wissen, dass deine Schwester jetzt Callans Gefährtin ist«, erklärte Sherra ihm vorsichtig. »Du weißt es schließlich auch.«


      Oder etwa nicht? Sein Gesicht wurde alarmierend bleich, und er riss die blauen Augen auf.


      »Dieser Bastard hat sie angefasst?«, zischte er.


      »Nein«, erwiderte sie spöttisch. »Er hat sich mit ihr gepaart. Sicher erinnerst du dich noch an das Konzept? Und jetzt ist es dem Council egal, ob sie ihn tot oder lebendig fangen. Sie wollen die Frau und das Kind, das sie vielleicht bekommt. Aber das wusstest du schon, oder, Mr Tyler? Warum sonst haben uns diese Typen nur Stunden nach dem Telefonat mit dir angegriffen?«


      Er schüttelte langsam den Kopf.


      »Ich habe meine Schwester nicht verraten. Das würde ich nie tun.« Seine Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


      Sherra runzelte die Stirn.


      »Ich bin gekommen, um dich zu töten, Kane Tyler«, sagte sie langsam.


      Das schien ihn nicht zu überraschen. Seine Mundwinkel hoben sich spöttisch.


      »Vielleicht könntest du damit noch etwas warten, bis ich meiner Schwester den Arsch gerettet habe«, knurrte er. »Was, zur Hölle, soll dieses Gerede von wegen Paarung?«


      »Später«, antwortet sie barsch. »Jetzt ist keine Zeit für Erklärungen. Aber es ist Zeit, mir zu sagen, wie das Council von der Paarung erfahren hat, wenn Merinus dir nichts davon erzählt hat.«


      Sherra war beinahe überzeugt, dass Kane es nicht gewusst hatte. Er war ein Lügner, aber in diesem Fall sagte er die Wahrheit. Ihre Fähigkeiten waren mit den Jahren besser geworden, mit dem Alter und der Verzweiflung. Sie konnte eine Lüge riechen wie andere stinkenden Müll.


      »Wer bist du?«, zischte er. »Und du wirst schon ein wenig mitteilsamer sein müssen als bisher, Frau. Mit so wenig Information kann ich Merinus und Callan nicht helfen.«


      Sherra holte tief Luft und trat aus den Schatten. Sie sah, wie seine Augen sich weiteten, als sein Verdacht zur Gewissheit wurde.


      »Du bist nicht tot«, flüsterte er und blinzelte, als wollte er sich selbst davon überzeugen, dass sie es wirklich war. Seine Miene wurde ausdruckslos vor Schock, und in dem gedämpften Licht meinte sie so etwas wie Hoffnung in seinen Augen schimmern zu sehen, doch dann verwandelte sie sich in kalte Wut.


      Bitterkeit überrollte sie in einer schmerzhaften Welle, so überwältigend, dass sie beinahe darin versank. Jetzt war er wütend, dabei hatte er gar kein Recht dazu.


      »Nein, mein Liebster, ich wurde nicht getötet. Aber das bedeutet nicht, dass du noch viel länger zu leben hast.«


      In diesem Moment sah Sherra sich mit ihrer Vergangenheit konfrontiert wie nie zuvor. Albträume und zerbrochene Hoffnungen rissen ihre Seele in ein trostloses, finsteres Loch, dem sie fürchtete, nie zu entkommen. Sie spürte die steigende Lust, das Verlangen, das auch Callan und Merinus kannten, in ihren Adern, in jeder Pore ihres Wesens. Vor ihr stand der Mann, der sie vor Jahren verraten hatte. In einem trostlosen, kalten Labor hatte sie seinen Körper auf ihrem gespürt, und er hatte ihr Freuden bereitet, trotz der Barrieren, die sie dagegen errichtet hatte. Er war ihr Gefährte. Der Vater des Kindes, das sie verloren hatte. Der Mann, den zu töten sie geschworen hatte.


      Sie war am Leben. Kane starrte sie an und versuchte, das Zittern seiner Hände zu verbergen, während das Verlangen in ihm aufstieg wie eine finstere, hungrige Wolke. Wie viele Jahre hatte er von ihr geträumt, sie gebraucht, sich nach ihr gesehnt, mit jeder Faser seines Wesens? Und jetzt war sie hier, stand vor ihm, in Schatten gehüllt, und ihre Augen funkelten voller Hass.


      Hass.


      Er schluckte das Gefühl herunter, das ihm die Kehle zuschnürte, den Kummer, der ihm ins Herz schnitt, und die Fassungslosigkeit, die er einfach nicht abschütteln konnte. Die Erde schien sich aus ihrer eigenen Achse verschoben und ihn in eine Welt geworfen zu haben, die völlig anders war als noch am Tag zuvor.


      »Warum hast du mich nicht kontaktiert?« Er brachte die Worte kaum über die Lippen. Sie war am Leben, all die Jahre lang. Er hatte die Hölle durchlebt, seine Seele hatte geblutet, bis sie nur noch eine einzige offene Wunde war, und die ganze Zeit über war sie am Leben gewesen.


      Sie lächelte spöttisch, einen kalten Zug um die Lippen, dessen Anblick ihm in die Seele schnitt. Ihre Finger, so schlank und anmutig, griffen in den dichten Busch neben ihr und zupften eine zarte weiße Blüte ab, rissen lässig die Blütenblätter ab und ließen sie in ihrer verwundeten Pracht zu Boden gleiten.


      Er starrte sie an, und der Anblick zerfetzte seine Seele in tausend Stücke. Die Erkenntnis, dass sie am Leben war, dass sie frei war, seit so langer Zeit, und sie hatte nie Kontakt zu ihm aufgenommen, sich nie auch nur die Mühe gemacht, es ihn wissen zu lassen – das zerstörte den letzten Rest an geistiger Gesundheit, die er sich über die Jahre bewahrt zu haben glaubte.


      »Verdammt noch mal!«, knurrte er, und Zorn kochte in ihm hoch, so heiß und intensiv, dass er all die offenen Wunden wieder schmerzen ließ, die ihr »Tod« vor Jahren hinterlassen hatte. »All diese verdammten Jahre, und nicht einmal ein gottverdammter Telefonanruf, Sherra? Gar nichts?«


      Er musste die Hände zu Fäusten ballen, um sie nicht auf der Stelle an sich zu reißen, um das Verlangen und die brennende Wut zu unterdrücken, die seinen Verstand erfüllten. Er sah buchstäblich rot. Der Nebel am Rande seines Gesichtsfeldes brannte und verwandelte den sanften Schein der Hotellaternen in eine blutrote Aura.


      Sie ließ den Blick über ihn gleiten – kalt, emotionslos, triumphierend.


      »Und das hätte ich aus welchem Grund noch mal tun sollen?« Sie fletschte die Zähne, und in ihren wunderschönen Zügen zeigte sich unverkennbar erbarmungsloser Hass.


      Er wich einen Schritt zurück, als hätte seine Seele einen Frontalaufprall erlitten. Er hatte für sie geblutet. Er war beinahe für sie gestorben. Für das hier. Für ihren Hass.


      »Vergiss es.« Seine Stimme klang heiser, und er hasste sie dafür. Er hasste das Gefühl, das sein Herz in Stücke zerriss, während sie ihn mit amüsiertem Blick ansah. »Aus gar keinem Grund.«


      Merinus war alles, was jetzt zählte. Seine Schwester und der Mann, mit dem sie zusammen war.


      »Wo ist meine Schwester?«


      »In Sicherheit.« Sherra zuckte wieder mit den Schultern. »Das ist alles, was du wissen musst.«


      Er handelte, noch bevor sie überhaupt blinzeln konnte. Ihm war klar, dass seine einzige Chance darin lag, sie zu überraschen. Und er nutzte den Vorteil wild entschlossen. Er packte sie an den Handgelenken, drehte sie blitzschnell hinter ihren Rücken und hielt sie dort in stahlhartem Griff fest, während er sie grob gegen die Hauswand drückte.


      »Falsch«, knurrte er. »Das ist nicht alles, was ich wissen muss, und es ist noch längst nicht alles, was du mir erzählen wirst. Bei Gott, ich bin damals beinahe für dich und dein verdammtes Rudel draufgegangen, aber ich will verdammt sein, wenn Merinus noch weiter verletzt wird.« Mit der freien Hand griff er in ihr langes seidiges Haar, und seine Fingerspitzen meldeten das perfekte Gefühl der wunderbar kühlen Berührung an sein Gehirn weiter, auch wenn er dagegen ankämpfte. Ihr Körper war an ihn gedrückt, reglos und unnachgiebig, während ihre Augen sich vor Schreck weiteten.


      »Du bist verrückt«, fauchte sie. »Keine Spielchen mehr, Kane, du hast uns alle verraten …«


      Er wollte sie schütteln und dabei vor Elend laut aufheulen. »Glaub verdammt noch mal, was du willst, Sherra. Ist mir echt scheißegal. Aber du wirst mir jetzt endlich sagen, was hier los ist, und zwar auf der Stelle. Oder ich sorge dafür, dass du dir wünschst, du hättest es getan, so wahr mir Gott helfe.«


      Und wie aus dem Hinterhalt überfiel ihn die Begierde. Sein Schwanz richtete sich augenblicklich zu einer schmerzhaften Erektion auf, ihm lief das Wasser im Mund zusammen vor Verlangen, sie zu kosten, ihr Duft brachte ihn ins Schwitzen und seine Hoden zogen sich lustvoll zusammen. Elf verdammte Jahre. Elf Jahre ohne sie, voller Sehnsucht danach, sie zu schmecken, sie zu berühren. Und wofür? Für verdammt noch mal nichts.


      »Du wirst es mir sagen.« Er presste seinen steifen Schwanz gegen ihren Unterbauch und sah zu, wie sie blass wurde. Er bemerkte die Furcht, die in den Tiefen ihrer Augen aufflackerte, und sein Herz verkrampfte sich vor Kummer. »Oder, meine Liebste, ich zeige dir den Bastard, für den du mich hältst.«


      Merinus war alles, was zählte. Für den Moment.
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      Fünf Monate später


      »Hallo, Kätzchen.« Bei Kanes Worten stellten sich augenblicklich Sherras Nackenhärchen auf, als sie die Küche betrat, bereit für das wöchentliche Meeting, auf dem Callan bestand. Dieser gedehnte Tonfall bedeutete nie eine angenehme Unterhaltung, wenn Kane beteiligt war.


      Allerdings war überhaupt nie eine Unterhaltung mit ihm angenehm. Er provozierte sie beharrlich bei jeder sich bietenden Gelegenheit und tat auch sonst sein Allerbestes, um herauszufinden, wie wütend er sie machen konnte.


      Seine blauen Augen blickten kühl und berechnend, als er sie mit einer spöttischen Heiterkeit musterte, die in ihr den dringenden Wunsch weckte, ihm ebendiese Augen auszukratzen. Dieser Wunsch stand jedoch in direktem Konflikt mit dem überwältigenden Drang, ihn bis zur Bewusstlosigkeit zu vögeln. Sie war rollig, paarungsbereit. Es passte ihr überhaupt nicht, aber ihr blieb keine andere Wahl, als es sich einzugestehen. Nach elf langen Jahren voll Schmerz und Furcht wusste sie inzwischen, warum ihr eigener Körper zum Verräter an ihr wurde. Es begann mit überwältigender Erregung und endete mit nackten, quälenden Schmerzen, bevor es langsam wieder schwächer wurde. Jedes Jahr geriet sie einen Monat lang in Hitze. Und sie hatte immer darunter gelitten, weil ihr Gefährte sie bereits einmal genommen und damit ihren Körper darauf geprägt hatte, keines anderen Mannes Berührung zu akzeptieren als die seine.


      Wäre er ein Breed gewesen, dann hätte sie es verstehen können. Merinus und Roni waren von ihren Gefährten markiert worden, ihre Körper waren durch das Hormon konditioniert, das aus den geschwollenen Drüsen direkt unter den Zungen der Männer abgesondert wurde. Aber Sherra wusste, dass ihre eigenen Hormondrüsen in jener einen Nacht, die sie mit Kane verbracht hatte, nicht aktiv gewesen waren. Und sie hatte auf keinen Fall den Fehler begangen, ihn zu küssen, nachdem er wieder in ihr Leben geplatzt war. Mittlerweile kannte sie die Anzeichen des Paarungsrausches und war ohne den Hauch eines Zweifels zu der Gewissheit gelangt, dass Kane ihr Gefährte war.


      Er lehnte lässig am Küchentresen, eine Kaffeetasse in der Hand, sein hochgewachsener und muskulöser Körper entspannt und verführerisch – die Beule zwischen seinen Schenkeln war in den Jeans unverkennbar. Sherra schluckte und riss den Blick von ihm los. Er hatte einen Ständer und war bereit zu vögeln. Und nur Gott allein wusste, wie sehr sie ihn in sich spüren wollte. Stark und kräftig, sein Schwanz, der sich in ihre feuchte Grotte versenkte, bis sie schrie. Der Gedanke ließ sie beinahe zittern, als eine lodernde Hitze sie überflutete und ihren Körper durchdrang.


      »Oh, na, das ist ja mal interessant.« Seine tiefe Stimme klang belustigt, als er offensichtlich die verräterische Röte bemerkte. »Was lässt dich denn so rot werden, Kätzchen? Leichte Überhitzung?«


      Sherra wandte sich ab und legte betont lässig die Akten auf den Tisch, zur Vorbereitung auf die Ankunft des restlichen Rudels.


      »Kane, du fängst an, lästig zu werden«, erklärte sie kühl, ohne sich umzudrehen. »Deine netten kleinen Kommentare gehen mir langsam auf die Nerven. Mach so weiter, und ich zeige dir, wie eine Katze wirklich kämpft.«


      Er schnaubte sarkastisch. »Sei nett, Sherra, oder ich hetze dir unseren kleinen Engel auf den Hals. Sie wird dich beißen, weißt du noch?«


      Irgendwas hatte Kane gestern von sich gegeben, und als Sherra ihn deshalb angefaucht hatte, hatte Cassie sie doch tatsächlich angeknurrt. Die Kleine besaß einen erstaunlichen Beschützerinstinkt, wenn es um ihn ging.


      Sherra warf einen Blick über die Schulter auf Kane und schüttelte bedauernd den Kopf. Arme Cassie. Er hatte einen schlechten Einfluss auf sie.


      »Wir haben versprochen, sie von dir fernzuhalten«, sagte sie. Kane war kein guter Umgang für das Kind. »Du machst noch ein kleines Monster aus ihr, wenn du sie weiter so verziehst.«


      Er grinste selbstgefällig und amüsiert.


      »Das wäre auf jeden Fall besser als das Püppchen, das du und Merinus aus ihr machen wollt«, gab er zurück. »Lasst das Kind ein Kind sein, verdammt. Ist ja nicht so, als hätte sie in den letzten zwei Jahren viel Gelegenheit dazu gehabt.«


      Das war die nackte Wahrheit. Laut den Berichten von Dash Sinclair hatte die Kleine einen Albtraum ständiger Angriffe und verzweifelter Fluchten durchlebt, während ihre Mutter um ihre Sicherheit gekämpft hatte. Sie war das erste bekannte Wolf-Breed-Kind, das außerhalb eines Reagenzglases gezeugt worden war, und der Preis auf ihren Kopf war astronomisch. Aber das bedeutete nicht, dass Kane ein absolut goldiges Kind in einen solchen kleinen Wildfang verwandeln musste.


      »Sie ist ein kleines Mädchen, kein Raufbold.« Sherra drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um. »Kane, du hast gestern eine Schlammschlacht mit ihr veranstaltet. Dafür gibt es zu dieser Jahreszeit keine Entschuldigung.«


      Er lächelte – ein langsames, bedächtiges Heben seiner Mundwinkel, während seine blauen Augen fröhlich funkelten. »Ich weiß. Oh Mann, die Kleine kann gut zielen, nicht wahr? Und so kalt war es nun auch wieder nicht. Es war total warm, und sie hatte Spaß – um mehr ging es nicht.«


      Kane und Cassie waren beide von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt gewesen. In dem Moment, als Sherra hinausgegangen war, um Kane wegen der Sauerei zur Rede zu stellen, war ihr ein Klumpen matschiger Erde gegen den Kopf geflogen, und der kleine Engel, ehemals bekannt als Cassie Colder, hatte ziemlich hitzig verkündet, dass sie ein Wolf sei und Sherra eine Katze, und wenn Sherra nicht sehr nett zu Kane wäre, würde Cassie sie beißen.


      »So wie sie loslegt, werde ich euch noch beide an die Leine legen müssen«, erklärte Sherra aufgebracht. »Hör auf, sie auch noch zu ermutigen. Sie ist noch ein Kind.«


      In Sekundenschnelle veränderte sich seine Miene von selbstgefällig lächelnd zu sexuell aufgeladen.


      »Eine Leine, hm?« Seine Stimme wurde samtig, und sein Blick senkte sich zu ihren Brüsten, die sich unter ihrem Baumwollshirt abzeichneten. Sie konnte spüren, wie ihre Brustwarzen hart wurden. »Können wir auch Handschellen dazunehmen? Ich habe welche, weißt du.«


      Hitze explodierte zwischen ihren Beinen. Verdammt sei er mit seinen Hänseleien. Er schürte den Verlauf der Paarungshitze nur noch und machte es ihr schwerer, dagegen anzukämpfen. Sarkastisch fragte sich Sherra, ob der Tag noch schlimmer werden konnte.


      »Nur wenn du sie anlegst«, fauchte sie zurück und versuchte dabei, die Vorstellung zu ignorieren, wie er sich, an ihr Bett gekettet, unter ihr bewegte, während sie sich auf seine harte Erektion sinken ließ. Der Gedanke daran war zu verlockend, um ihn sich lange zu gestatten.


      Leider hatten ihre bissigen Worte nur wenig Wirkung auf ihn. Ihre Beleidigungen brachten ihr selten mehr als ein leichtes Aufblitzen von Gereiztheit in seinen dunklen Augen ein. Stattdessen vernebelte sein Duft nach heißem, erregtem Mann ihr die Sinne.


      Sie konnte sein Verlangen riechen, das wie der Donnerschlag eines plötzlichen Gewitters auf ihre Sinne prallte. Seine Augen funkelten, und seine Miene verdüsterte sich vor Begierde. Sherra wusste, wenn sie jetzt den Blick auf seine Jeans senkte, dann würde die Beule aussehen, als wollte ein dickes Stahlrohr unbedingt heraus.


      »Das ließe sich arrangieren«, brummte er wohlig und kam einen Schritt näher. Sein schwerer Körper bewegte sich anmutig und voll männlicher Kraft. »Mein Zimmer oder deins?«


      Allein der intensive Klang seiner Stimme würde sie noch zum Orgasmus bringen. Sherra wurde auf der Stelle feucht, fühlte die schmerzend harten Brustwarzen unter ihrem Shirt und wollte vor Wut losfauchen. Wieso konnte das Leben nicht einmal, wenigstens für ein Jahr, gnädig mit ihr sein?, fragte sie sich niedergeschlagen. Was hatte sie getan, um das zu verdienen?


      »Nur in deinen Träumen.« Irgendwie schaffte sie es, die verächtlichen Worte über die Lippen zu bringen.


      Daraufhin lachte er leise. Ein tiefer Klang, der über ihre ohnehin schon gereizten Nerven strich, als er noch näher auf sie zukam. Sie würde nicht zurückweichen. Wenn sie zurückwich, würde er ihr nur folgen, und wenn er ihr folgte, würde er erkennen, wie verzweifelt sie versuchte, so viel Distanz wie möglich zwischen ihnen zu wahren.


      »Du hast ja keine Ahnung, Baby. Soll ich dir ein wenig von meinen Träumen erzählen?«


      Er blieb vor ihr stehen, sein breiter Brustkorb, nur Zentimeter von ihren Brüsten entfernt. Sie versuchte krampfhaft, weiter langsam und gleichmäßig zu atmen, doch sie versagte kläglich. Und er wusste es. Er senkte den Kopf und musterte ihre Brüste, die sich hastig hoben und senkten, bevor er den Blick hob und sie vielsagend anstarrte.


      »Nein.« Sherra schüttelte den Kopf und wollte sich von ihm abwenden. Sie wollte nichts über seine Träume hören. Die Versuchung seiner Berührung war zu groß.


      »Mein liebster Traum«, er ignorierte ihre Ablehnung und fuhr mit den Fingerknöcheln leicht über ihren Arm, »ist der, wo ich dich übers Knie lege und deinem Hintern eine hübsche rote Färbung dafür verpasse, dass du mich so lange gereizt hast. Und du windest dich und bettelst um meinen Schwanz, jedes Mal wenn ich dir auf eine dieser hübschen runden Backen klatsche. Ich wäre mehr als erfreut, dir das einmal zu demonstrieren«, bot er in gespielt höflichem Tonfall an.


      Sie sollte außer sich vor Zorn sein, doch stattdessen starrte Sherra ihn nur geschockt an und kämpfte gegen ihre körperliche Reaktion an, als ihre Pobacken sich anspannten bei dem Gedanken daran, dass seine Hände sie auf diese Weise berührten. Oh ja, den Traum konnte sie sich auch ausmalen. Viel zu gut.


      »Ist schon in Ordnung, Kane«, schniefte sie mit so viel Würde, wie sie angesichts der überwältigenden Begierde in ihrem Inneren aufbringen konnte. »Du kannst deine kleinen Perversionen schön allein genießen. Gott hat dem Mann aus einem bestimmten Grund eine Hand mit fünf Fingern gegeben, weißt du.«


      »Hmm, ich weiß. Und ich weiß auch ganz genau, wie gut ich diese Finger bei meinem kleinen Lieblingskätzchen einsetzen könnte. Komm her, Schmusekätzchen, und ich zeige es dir.« Gefährlich. Warnend. Seine Stimme war wie ein süchtig machendes Rauschmittel, das ihren Organismus überschwemmte, trotz des Anflugs von Wut, den sie in seinem Blick sehen konnte.


      Zwischen ihren Beinen flossen ihre Säfte. Sie konnte fühlen, wie die Essenz aus ihr lief und ihre Spalte benetzte. Es war nicht einfach, die Kontrolle zu behalten. Ihre Zunge pochte regelrecht, weil sie ihren Schmerz mit ihm teilen wollte, und ihr Unterleib zog sich im Einklang damit zusammen. Verdammt sollte er sein. Das fehlte ihr gerade noch.


      Er hätte es verdient, wenn sie ihm das gäbe, wozu er sie schon die ganze Zeit reizte. Die reichhaltige Potenz des Hormons wäre eine passende Strafe für die Monate der Erregung, die sie wegen ihm durchgemacht hatte.


      »Kane. Sherra. Keine Kämpfe heute.« Callan rettete sie davor, sich eine verletzende Antwort aus dem plötzlich ganz leeren Kopf saugen zu müssen, als er in die Küche kam, gefolgt von seiner Frau und dem Rest des Hauptrudels. »Lasst uns zur Sache kommen und sehen, ob wir diesmal etwas zustande bringen.«


      Die letzten Meetings waren so unergiebig gewesen, als wollten sie ihre Entschlossenheit ad absurdum führen, den Breeds einen Platz in der Gesellschaft zu sichern. Nicht als separate Spezies, sondern als menschliche Wesen, die es verdient hatten, zu leben. Momentan schien das bei mehr als nur einer Regierungsbehörde Diskussionsthema der höchsten Kreise zu sein.


      »Okay, was haben wir?«, fragte Callan, während sich alle setzten. »Sherra, hast du die Kostenvoranschläge bekommen?«


      »Alles da.« Sie schob ihrem Bruder eine der Akten hin. »Farside ist eine ausgezeichnete Baufirma, Callan. Ich habe sie von allen Seiten überprüft, und sie scheinen unsere beste Option zu sein.«


      »Ich bin da anderer Meinung.« Kane tat nichts anderes, als sie erwartet hatte, während er sich ebenfalls hinsetzte. Er vertrat neuerdings zu allem, was sie sagte, einen anderen Standpunkt. »Es würde die Anwesenheit zu vieler Fremder auf einmal auf dem Gelände erfordern und damit ein Risiko schaffen, das wir nicht gebrauchen können. Das macht sie nicht nur nicht vertrauenswürdig; es macht sie zu einer Gefahr.«


      Sherra biss einige Sekunden lang die Zähne zusammen, bevor sie sich mit einem Knurren zu ihm drehte.


      »Farside Construction ist eine der angesehensten Baufirmen des Landes. Ihre Gebäude werden in Bezug auf handwerkliche Ausführung sehr hoch bewertet, sie beschäftigen keine Subunternehmer, und sie stellen sicher, dass die Arbeit von Anfang bis Ende von ausgezeichneter Qualität ist. Die Behauptung, die Firma sei nicht vertrauenswürdig, könnte als Verleumdung aufgefasst werden, Kane«, fauchte sie.


      Er machte schon wieder Schwierigkeiten. Aus irgendeinem Grund hielt er es für seinen Job, ihr Leben zu einer noch schlimmeren Hölle zu machen, als es ohnehin schon war.


      Adrenalin pumpte durch ihre Adern, ließ ihr Inneres vor Verlangen erzittern und versetzte ihren Unterleib in Zuckungen. Zorn machte es immer noch schlimmer. Er ließ die Hitze durch ihren Körper rasen wie einen Flächenbrand, den sie unmöglich kontrollieren konnte.


      »Beruhige dich, Sherra. Er hat nicht gesagt, dass er ihnen nicht vertraut«, erinnerte Callan sie, während sie Kanes Blick begegnete. »Wir müssen sicher sein, mit wem wir es zu tun haben, bevor wir sie auf das Gelände lassen. Ganz besonders jetzt, wo Cassie hier ist.«


      Als ob sie das nicht wüsste. Am liebsten hätte sie vor lauter Frustration losgefaucht.


      »Es ist ein Meeting«, argumentierte sie und wandte sich an Callan. »Ich habe mir den Arsch aufgerissen, um diese Unterlagen zusammenzustellen und die besten Optionen für die Arbeit, die gemacht werden muss, aufzuzeigen. Wenn er weiter alles abschmettert, werden wir die verdammten Häuser noch selbst bauen müssen.«


      »Und das würde auch mehr Sinn ergeben, Schmusekätzchen«, warf Kane ein, sein allgegenwärtiges süffisantes Grinsen auf den Lippen. »Es gibt genug Leute hier, und die sind sogar für beinahe alles ausgebildet. Warum sollten wir Geld und Arbeitskraft verschwenden, wenn wir nur das Material bräuchten, um alles selbst zu machen?«


      Immer deutlicher klang Gereiztheit in Kanes Stimme durch, als wäre er des ständigen Kampfes zwischen ihnen langsam müde. Zu schade aber auch. Er hatte doch angefangen mit seinen beißend spöttischen Kommentaren, die er ihr ständig an den Kopf warf, und sie hatte langsam genug davon.


      »Weil es die Verteidigung des Lagers selbst schwächen würde«, fauchte sie zurück.


      »Schwachsinn.« Er runzelte die Stirn, und seine dunkelblauen Augen loderten. »Du vergisst, wer hier der Sicherheitschef ist, Kätzchen. Ich nämlich. Ich weiß genau, was nötig ist, um dieses Gelände zu schützen, und es braucht dafür bei Weitem keine zweihundert Breeds, die jederzeit parat stehen. Lass deine Leute die Arbeit erledigen. Es wird ein Gefühl von Verantwortung in ihnen wecken und Stolz auf das Heim, das sie sich geschaffen haben.«


      »Du scheinst die Tatsache zu vergessen, dass die meisten dieser Männer und Frauen, von denen du redest, eine Möglichkeit brauchen, um sich auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen, anstatt sich den ganzen Tag den Arsch abzuarbeiten.« Sherra stützte die Hände auf den Tisch und knurrte bei dem Gedanken an die Männer und Frauen mit leerem Blick, die während der letzten Monate aus verschiedenen Laboren befreit worden waren.


      »Du darfst sie nicht so verhätscheln, Sherra.« Inzwischen standen sie einander, unter den interessierten Blicken der anderen, dicht gegenüber. »Du hilfst ihnen nicht, indem du sie wie kleine Kinder behandelst, so als wäre ab jetzt alles nur noch Friede, Freude, Eierkuchen. Denn so ist es nicht. Wenn sie nicht aufpassen, wird ihre Zukunft in keiner Weise sicherer sein als diese verdammten Labore, in denen sie waren. Du darfst sie nicht in dem Glauben lassen, dass es so sein wird.«


      Sherra konnte fühlen, wie das Blut plötzlich durch ihre Adern rauschte, ihr Unterleib heiß wurde und ihre Brüste zu prickeln begannen, als Reaktion auf die Konfrontation zwischen ihnen. Ein heftiger Schub der Erregung, und ihr Unterleib zog sich zusammen, sodass ihr beinahe die Luft wegblieb, während Adrenalin durch ihren Blutkreislauf jagte.


      Nichts war so erregend wie eine Auseinandersetzung mit diesem Mann. Normalerweise ging sie solchen Situationen um jeden Preis aus dem Weg, aber heute … Die Frustration war wie ein wütendes Tier, das ihre Selbstbeherrschung auffraß. Sie hatte seine Sticheleien satt. Sie hatte es satt, sich ständig auf die Zunge zu beißen und den Mund zu halten, anstatt sie beide zu etwas zu treiben, von dem sie fürchtete, dass sie es bereuen würde.


      »Ich will verdammt sein, wenn ich sie als Sklavenarbeiter einsetze, wie du vorschlägst«, spottete Sherra. »Wir sind hier nicht im Mittelalter, und du bist kein kleiner Diktator, der hier alle herumkommandieren darf.«


      Kane lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück, die Augen schmal vor Zorn, als er sie musterte. Sein eindringlicher Blick fühlte sich an wie eine Liebkosung, die über ihr Gesicht glitt, während er ihre Antwort abwog. Er sah viel zu viel. Oft kam es vor, dass er sie betrachtete wie einen verdammten Käfer unter dem Mikroskop – eigentlich immer wenn sie sich im selben Raum miteinander befanden.


      »Dann zahlt ihnen einen Lohn«, meinte er schließlich in seinem spöttischen Tonfall. »Niemand hat verlangt, dass sie es umsonst tun sollen. Dann kommt ihr immer noch besser weg, ohne die zusätzliche Gefährdung durch Fremde auf dem Gelände.«


      »Genug, Sherra.« Callan würgte die wütenden Worte ab, die ihr auf der Zunge lagen. Vor lauter Verzweiflung, mit der sie auf Kane losgehen wollte, krallte sie die Finger in die Tischplatte. »Ihr habt beide gute Argumente, aber wir müssen heute Abend zu einer Entscheidung kommen.«


      »Viel Glück«, brummte Kane sarkastisch und musterte sie. »Das Kätzchen hier scheint im Moment mehr entschlossen zu sein, uns alle tot zu sehen, als die Häuser bauen zu lassen.«


      Sherra fühlte, wie sich eine Schweißperle auf ihrer Stirn bildete, als er sie angrinste. Der Blick aus seinen dunklen Augen war durchdringend. Sie fühlte, wie er sie bedrängte, und sie war hilflos gegen das Bedürfnis, zurückzuschlagen. Sie musste sich wehren. Sie musste ihm zeigen, dass sie nicht schwach oder ängstlich war.


      Und diesem Gedanken folgte unmittelbar die Erkenntnis, dass es in Wirklichkeit der Paarungsrausch war, der sie antrieb. Instinkt. Sie wollte ihm beweisen, dass sie stark genug war, um es mit ihm aufzunehmen, stark genug, um an seiner Seite zu kämpfen und seine Stärke herauszufordern – und ihr Verlangen nach alldem wurde immer stärker. Mit jedem Tag konnte sie fühlen, wie ihre eigene Aggression stärker wurde, und es machte ihr Angst.


      »Das ist doch absurd, Callan.« Sie versuchte krampfhaft, sich zurückzulehnen und zu entspannen, als sie zum Kopfende des Tisches schaute, wo Callan sie beide stirnrunzelnd musterte. »Der Mann ist so verdammt paranoid, dass du bald selbst da draußen Nägel in Wände hämmerst, anstatt Entscheidungen für das Rudel zu treffen.«


      »Nun mach mal halblang, Sherra«, erklang Kanes Stimme voller Ungeduld. »Ich brauche Callan, um auf Merinus aufzupassen. Denn anscheinend bist du ja nicht in der Lage, sie von Problemen fernzuhalten.«


      Sherra drehte sich wieder zu ihm um. Sie konnte nicht fassen, was er ihr vorwarf. Erst verhätschelte sie die erschöpften Breeds, und jetzt war sie plötzlich unfähig, Merinus zu schützen?


      »Ich?«, knurrte sie und kratzte wütend mit den Fingern über den Tisch. »Ich war nicht diejenige, die sie neulich auf dem Motorrad mitgenommen hat. Das warst du. Ich habe ihr lediglich geholfen, diesen blöden Wandschrank aufzuräumen.«


      »Sie hat sich dabei fast das Genick gebrochen, verdammt. Ich habe dir doch gesagt, du sollst sie von geschlossenen Räumen fernhalten, weil sie darin immer ein Risiko ist, hast du da nicht zugehört?«


      »Ich bin nicht das Kindermädchen deiner Schwester!«, schrie sie ihn an. »Wie soll ich aus den verrückten Sachen, die sie machen will, schlau werden? Sie ist deine verdammte Schwester.«


      Inzwischen war sie auf die Füße gesprungen und deutete anklagend mit dem Finger über den Tisch auf ihn. Sie hatte es satt, den Babysitter für eine Achtjährige zu spielen, die mehr wusste, als sie sollte, und für eine Frau, die ihre Füße in einem Wandschrank anscheinend nicht kontrollieren konnte.


      »Tja, entschuldige mal, ich dachte, ihr beide hättet wenigstens so viel gemeinsam, dass ihr in der Lage wärt, gleichzeitig nebeneinander herzulaufen und zu reden«, gab er spöttisch zurück. »Auch wenn du so rollig bist, solltest du genug Verstand haben, um wenigstens aufzupassen, wenn sie Mist baut. Vielleicht solltest du was daraus lernen.«


      Sherra fühlte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Die Wirklichkeit um sie herum schrumpfte zusammen und bestand nur noch aus den wissenden Abgründen seiner Augen und der Herausforderung, die in ihnen funkelte.


      »Du spinnst ja.« Sie wollte wieder so wütend sein wie noch Augenblicke zuvor, doch stattdessen schaffte sie es kaum zu atmen, so geschockt war sie.


      Er lachte, aber sein Lachen klang höhnisch und zugleich zornig, als er aufstand und sie mit angespanntem Lächeln musterte.


      »Ach, wirklich?«, fragte er. »Meinst du etwa, du kannst sonst was vor mir verbergen? Tut mir leid, Baby, aber ich bin nicht annähernd so dumm, wie du anscheinend glaubst. Und willst du wissen, worüber ich mir sonst noch im Klaren bin?« Er legte die Hände flach auf den Tisch, als er sich so weit vorbeugte, dass ihre Nasen sich beinahe berührten.


      Sein Duft erfüllte ihre Sinne. Der Geruch nach erregtem, wütendem Mann umhüllte sie, und sie erstickte beinahe an ihrer eigenen Begierde.


      »Was glaubst du denn zu wissen?« Sie wollte knurren, aber ihre Stimme klang schwach, vorsichtig.


      Jetzt verstand sie den warnenden Schimmer von Wut, der in seinen Augen geschwelt hatte, als sie in die Küche gekommen war. Kane war stinksauer – und das war gar nicht gut.


      »Ich weiß«, sagte er mit brutaler Offenheit, »dass du paarungsbereit bist, Sherra. Und ich weiß, wer dein Gefährte ist. Ich weiß es, weil ich es bin.« Damit richtete er sich wieder auf und starrte sie an, offenbar war er in erster Linie wütend über dieses Wissen. »Und genauso weiß ich Bescheid über das Baby, die Sterilisation und deine verdammte Sturheit während der letzten paar Monate. Ich weiß alles darüber, und ich will verdammt sein, wenn ich dir irgendwas davon auch nur einen Tag länger durchgehen lasse.«
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      Es war zwar das absolute Klischee, aber trotzdem war es das Erste, was Sherra in den Sinn kam, Sekunden nach Kanes wütender Ansage: Man könnte eine Stecknadel fallen hören. Sie stand ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber, sah den zuckenden Muskel an seinem Kinn, die lodernden Flammen in seinen Augen und hörte die völlige Stille. Außer ihnen befanden sich noch sechs weitere Personen im Raum, die geschockt, schweigend und in fassungsloser Überraschung Zeuge ihrer vollkommenen Demütigung wurden.


      Heftig atmend sah sie dem Mann ins Gesicht, der ihr vor so vielen Jahren das Herz aus der Brust gerissen hatte. Sie hatte geschworen, diesen Mann zu töten, nur um zu erfahren, dass ihr Bruder das beinahe an ihrer Stelle getan hätte. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, Stolz, Schmerz und die Entschlossenheit, die ihr in den letzten Jahren geholfen hatte zu überleben. Sie hob den Kopf, um seinen starrenden Blick würdevoll zu erwidern, und stellte bewusst überhebliches Desinteresse zur Schau.


      »Offensichtlich hatte ich nicht das Gefühl, dass es dich etwas anginge, Kane«, gab sie kurz angebunden zurück, zwang die Worte über ihre Lippen und beobachtete, wie sein Zorn immer größer wurde. »Hätte ich geglaubt, dass du irgendwas davon wissen müsstest, dann hätte ich es dir selbst gesagt.« Sie warf Merinus einen vielsagenden Blick zu und sah dann wieder Kane an. »Aber wie es aussieht, war ich anderer Meinung.«


      Ihr war sonnenklar, wer aller Wahrscheinlichkeit nach die Geheimnisse ausgeplaudert hatte, die sie so mühsam verborgen gehalten hatte. Merinus liebte ihre Familie mehr als alles andere, mit Ausnahme von Callan und ihrem ungeborenen Kind.


      Kane fletschte die Zähne zu einem lautlosen Knurren, das einem Breed alle Ehre gemacht hätte. »Denk noch mal darüber nach, Kätzchen«, fauchte er. »Mir ist völlig egal, was ich deiner Ansicht nach wissen oder nicht wissen sollte. Ich habe dir eine Chance gegeben, auf mich zuzukommen, eine nach der anderen, und stattdessen hast du dich versteckt. Jetzt kannst du den Konsequenzen ins Auge sehen.«


      Ihr kurzes Lachen war voller Hohn. »Den Konsequenzen ins Auge sehen? Tut mir leid, Kane, auf dem Trip war ich schon, und er war lausig. Darauf lasse ich mich nicht noch mal ein. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe Besseres zu tun. Callan kann mir dann Bescheid geben, was ihr in Bezug auf Farside Construction entscheidet. Mir ist echt egal, wie ihr das auf die Reihe kriegt.«


      »Wenn du mich jetzt hier stehen lässt, wirst du es bereuen.« Seine leise Drohung ließ Sherra in der Bewegung innehalten – denn genau das wollte sie tun.


      Sie warf ihm einen Blick zu und sah die Entschlossenheit in seiner harten Miene, den tobenden Zorn in seinen dunkelblauen Augen. Sie gestattete sich ein bitteres Lächeln und ließ kalt den Blick über ihn wandern. »Es bereuen, Kane? Ich wünschte nur, ich hätte mich von Anfang an von dir ferngehalten. Dann wäre ich jetzt sehr viel besser dran.«


      Sie ließ den Blick über ihre Familie schweifen: jene, mit denen sie aufgezogen worden war, und die beiden, die als Gefährtinnen ihrer Brüder Teil ihrer Familie geworden waren. Sie sah ihre Fassungslosigkeit, ihr Mitgefühl und ihre Betroffenheit.


      »Gute Nacht, Leute. Mein Beitrag zur Abendunterhaltung ist hiermit beendet. Vielleicht läuft es morgen besser.«


      Der Zorn brannte lichterloh in ihr, ließ ihre Wangen glühen und ihren Körper zittern, als sie sich den Blicken der anderen stellte.


      »Denkst du, es wird so einfach sein, Sherra?« Kanes Stimme klang rau, er kämpfte hörbar um Selbstbeherrschung. »Glaubst du wirklich nur eine verdammte Minute lang, dass ich dich damit davonkommen lasse?«


      »Ich denke, du hast nicht wirklich eine Wahl.« Damit stolzierte sie hoch erhobenen Hauptes aus dem Zimmer.


      Ihr war wirklich völlig egal, was er dachte, dass sie tun konnte oder nicht. Elf Jahre lang hatte sie eine physische Hölle durchlebt und emotionale Qualen ertragen, sie hatte darum gekämpft zu verstehen, warum ihr eigener Körper sie auf diese Weise verriet, warum sie so unglaubliches Verlangen empfand, während ihr zugleich die Berührung jedes anderen Mannes zuwider war.


      Als sie den Grund dafür herausfand, hatte sie dadurch auch nicht ihr emotionales Gleichgewicht zurückgewonnen. Das Wissen, dass die Ursache eine Paarbindung war, die ungebrochen bleiben würde, anstatt bloßes Begehren, hatte nicht geholfen.


      Callan war verärgert gewesen, dass sie ihm nicht früher von ihren physischen Problemen erzählt hatte, dass sie den Versuch einer Sterilisation gewagt hatte, um den Schmerz zu lindern. Seine Enttäuschung hatte sie mehr beschämt, als sie erwartet hatte.


      Während sie die Küche verließ, hörte sie noch die Stimme ihres Bruders, der mit Kane stritt, und Merinus’ Bitten. Natürlich gaben auch die anderen ihren Senf dazu. Es war ihr egal. Sie hatten nicht die letzten elf Jahre in ihrer Haut gesteckt. Sie hatten nicht diese Begierde gefühlt, ohne zu wissen warum, und sich schmerzhaft nach einer Berührung gesehnt, die sie nie bekam.


      Sie packte das Treppengeländer und rannte hinauf. Ihr Fluchtinstinkt pochte in ihren Adern, hämmerte in ihrem Herzen.


      »Sherra.« Beim Klang seiner Stimme blieb sie auf dem Treppenabsatz stehen.


      Sie wartete, schwer atmend, mit geblähten Nasenflügeln, und biss die Zähne zusammen, um nicht vor lauter Verzweiflung loszuschreien. Langsam drehte sie sich um und sah auf Kane herab.


      Ihr Körper zitterte vor Lust. Ihr Mund wurde wässrig, ihre Zunge pochte, und die Drüsen an der Seite schmerzten, weil sie das verhasste Hormon ausschütten wollten. Es war schon schlimm genug, dass sie selbst dadurch verrückt wurde, aber sie wusste verdammt gut, was passieren würde, wenn Kane damit in Kontakt käme.


      Die chemische Reaktion bei Callan und Taber war nicht so stark gewesen wie bei ihren Gefährtinnen. Wenn sich das Muster fortsetzte, dann wäre das Hormon schlimmer als Super-Viagra, wenn es in Kanes Organismus gelangte. Der Gedanke daran ließ sie tropfnass werden. Wie ein Wesen mit eigenem Willen schien sie in lautlosem Protest aufzuheulen, weil ihr die Linderung verweigert wurde.


      Kane war viel zu gut aussehend, groß gewachsen und stark, der perfekte Kerl mit festen, perfekt ausgebildeten Muskeln. Er hatte kein Gramm Fett zu viel, aber dafür jede Menge Sexappeal. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten, und seine Wimpern warfen Schatten auf seine Wangen, als er sie ansah.


      Sie gab keine Antwort, sondern starrte nur kalt zurück, als sich seine Lippen zu einem wissenden Lächeln verzogen.


      »Ich komme später hoch. Zwing mich nicht, nach dir suchen zu müssen.«


      Sherra fiel beinahe die Kinnlade bis zum Boden, als er ihr nach diesen Worten den Rücken zukehrte und wieder in die Küche ging. Sie sollte ihn nicht zwingen, nach ihr suchen zu müssen? Sie konnte es nicht glauben. So ein Scheißkerl – sie würde ihn umbringen.


      Mit schmalen Augen marschierte sie eilig in ihr Zimmer. Rasch schlüpfte sie in eng anliegende schwarze Hosen und ein ebenso figurbetontes Sportshirt. Sie schnallte sich Dienstgürtel und Halfter um die Hüften und den Dolch an den Oberschenkel, bevor sie ihr Haar unter die schwarze Baseballmütze stopfte und aus dem Haus schlich. Sollte er doch kommen, um sie zu holen. Vielleicht würde er dann eine Menge mehr bewältigen müssen, als er gewollt hatte.


      »Fürchtest du nicht, du könntest sie zu weit treiben?«, fragte Taber höflich, einige Minuten nachdem der Rest der Familie die Küche verlassen und sich in die jeweiligen Zimmer begeben hatte.


      Ausnahmsweise war er einmal nicht in Gesellschaft seiner Gefährtin und Ehefrau Roni. Er musterte Kane mit seinen unheimlichen grünen Augen, aus dessen Tiefen ein leiser Tadel sprach.


      »Fürchtest du nicht, dass Roni es herausfindet, dass du ihre Familie von ihr fernhältst?«, gab Kane in gleichermaßen höflichem Tonfall zurück. »Ich rede dir nicht rein, wie du mit deiner Gefährtin umgehen sollst, Taber. Versuch du mir nicht zu sagen, wie ich es mit meiner tun soll.«


      Taber zog knurrend die Lippen zurück und enthüllte seine gefährlichen Fangzähne. Kane grinste spöttisch.


      »Sieht heißer aus, wenn Sherra das macht. Gib dir keine Mühe, mich einzuschüchtern, Kater. Ich lass dich bloß in Ruhe, weil du genug Scheißkerl bist, um es mir übelzunehmen, und ich habe wahrlich keine Zeit, um mich mit dir zu raufen.«


      Lässig stand Kane aus dem Sessel auf, nahm seine Kaffeetasse und ging zur vollen Kanne hinüber, um sich nachzuschenken. Hoffentlich brachte er die nötige Geduld auf, um sich mit Taber herumzuschlagen. Von allen männlichen Breeds war Taber eindeutig der temperamentvollste, und Kane sah es als sein persönliches Pech an, dass gerade Taber beschlossen hatte, sich einzumischen und ihm wegen seines Verhaltens Sherra gegenüber Vorhaltungen zu machen.


      »Mit mir raufen?«, grollte Taber. »Du sagst das so, als ginge es um eine Runde sportliches Ringen. Ich könnte dir die Kehle rausreißen, Tyler.«


      »Könntest du versuchen.« Kane schenkte sich Kaffee ein und kämpfte gegen die Müdigkeit an, die an seinem Verstand zehrte.


      Es kam ihm vor, als wäre er schon seit Monaten wach. Mit jeder Nacht wuchs die Erregung und sorgte dafür, dass er übermüdet und reizbar war.


      Als Taber nichts weiter sagte, drehte Kane sich zu ihm um, hob fragend eine Augenbraue und wartete ab. In ihren besten Momenten konnten die männlichen Breeds unberechenbar sein, und obwohl sie dafür zu bewundern waren, dass sie nicht in sinnlose Gewalttätigkeit verfielen, war das Potenzial dazu vorhanden, dessen war Kane sich bewusst.


      Taber verlagerte sein Gewicht und starrte einen Moment lang ins Leere. Sein wirres schwarzes Haar hing ihm ins Gesicht, bevor er es lässig nach hinten strich und sich wieder Kane zuwandte.


      »Ich war da, als ihr klar wurde, dass du nicht zurückkommen würdest. Ich war da, als sie dieses Kind verlor und beinahe gestorben wäre«, fauchte Taber. »Du nicht. Ich habe es satt zuzusehen, wie sie deinetwegen leidet, Kane. Lass sie in Ruhe.«


      »Geh zu deiner Gefährtin und spiel mit ihr deine Katzenspielchen«, gab Kane zurück, der immer wütender wurde, während Taber ihn musterte. »Denkst du, ich kann mir nicht vorstellen, durch welche Hölle sie gegangen ist, du schnurrender Haufen Gensalat? Glaubst du allen Ernstes, ich lasse es noch länger zu, dass wir beide weiterhin diese Qualen durchmachen müssen, nur wegen ihres verdammten eigensinnigen Stolzes? Kleiner Hinweis, Williams: Das werde ich nicht.«


      Taber sah gefährlich aus, als er das Gewicht verlagerte, seine jadegrünen Augen glitzerten vor Zorn, und ein Knurren drang aus seiner Brust.


      »Du bist ein Bastard mit einer scharfen Zunge, Tyler. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du Callans Schwager und Sherras Gefährte bist, sonst würde ich dich dafür umbringen.«


      Kane schnaubte. »Lass dich nicht davon abhalten. Ich bin mir sicher, dass Merinus dir nicht lange böse wäre.« Er stellte die Tasse auf den kleinen freistehenden Tisch und machte sich bereit zum Kampf. Er konnte diesem arroganten Panther genauso gut gleich in den Hintern treten.


      »Lass sie in Ruhe, Kane«, befahl Taber noch einmal. »Du musst ihr nicht dauernd am Hintern kleben.«


      »An ihren Hintern muss ich überhaupt erst mal rankommen.« Kane grinste verkniffen. »Und wenn ich das schaffe, bist du nicht als Zuschauer eingeladen. Im Gegensatz zu deinem anderen Bruder stehe ich nicht wirklich auf Publikum, und dein Hilfe brauche ich auch nicht.«


      Tanners Sexualverhalten lief so langsam aus dem Ruder, allerdings auch nicht mehr als Kanes Libido. Wenn er Sherra nicht bald ins Bett bekam, würde er nachweislich den Verstand verlieren.


      »Hier geht es nicht um Tanner«, erinnerte Taber ihn wütend. »Sondern um Sherra. Und ich warne dich …«


      »Mach jetzt bloß keinen verdammten Fehler.« Kane senkte gefährlich die Stimme. »Versuch nicht mal, mich vor irgendwas zu warnen, Taber, denn das ist der Punkt, an dem wir handgreiflich werden. Sie ist mein Mädchen, meine Gefährtin. Kümmere dich um deinen eigenen Kram und halte dich verdammt noch mal aus meinem raus.«


      »Du bringst sie um.« Das Knurren wurde tiefer und rauer. »Ich lasse nicht zu, dass du so weitermachst, Kane.«


      »Dann versuch doch, mich daran zu hindern«, forderte Kane ihn spöttisch grinsend heraus. »Versuch es, Taber, und ich prügle deinen Katzenarsch quer durch die Küche.«


      »In Ordnung, Kinder, lasst den verdammten Quatsch!« Roni stand im Türrahmen, die Hände in die kurvigen Hüften gestemmt und die blauen Augen blitzend vor Zorn auf ihren Gefährten gerichtet. »Was zum Teufel ist los mit euch beiden? Jetzt ist nicht die Zeit für so was.«


      »Roni, das hier betrifft dich nicht«, warnte Taber sie leise, während Kane den Kopf schüttelte und sich gereizt in den Nasenrücken kniff.


      »Herr, bewahre mich«, brummte er. »Ist der verfluchte Mond gerade in der falschen Phase oder so was? Oder leidest du unter einem komischen prämenstruellen Syndrom für Katzenkerle?«, fragte er Taber streitlustig. »Mann, die Paarung hat dich echt kein bisschen ruhiger gemacht.«


      Kane reizte Taber, und er wusste es. Er wusste es, und weigerte sich, einen Rückzieher zu machen. Er hatte die Nase voll von dem Geknurre, Gefauche und den aufgebrachten Blicken, die ihm der Mann viel zu oft an den Kopf warf.


      »Taber!« Roni kreischte schon beinahe, als sie ihren Gefährten am Arm packte, eine Sekunde, bevor der auf Kane losgehen wollte.


      Kane gestattete sich ein bedächtiges, kaltes Grinsen.


      »Lass ihn ruhig los, Roni. Ich bringe dir sein Fell später vorbei.«


      »Verdammt, Kane, halt endlich die Klappe!«, brüllte Roni, als gleichzeitig Callan, Merc, Tanner und noch einige andere zur anderen Küchentür hereinstürmten und bei dem Anblick, der sich ihnen bot, überrascht stehen blieben.


      »Was, zum Henker, geht hier vor?«, fragte Callan leise mit grollender Stimme, und der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen war alles andere als erfreut.


      »Hey, Garfield, dein Bruderherz hier glaubt, er könnte mir befehlen, mich von meiner Gefährtin fernzuhalten, nachdem er mit seiner eigenen ein glücklicher kleiner Kuschelkater ist. Vielleicht solltest du ihm davon abraten.«


      Kane lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tisch, behielt den wütenden Panther jedoch sorgfältig im Auge. »Ich habe ihn lediglich wissen lassen, dass er mich von vorn bis hinten mal kann, weil das verdammt noch mal nicht passieren wird«, bemerkte er wenig höflich in die Richtung des knurrenden Panthers.


      Roni hatte sich inzwischen vor ihren Gefährten geschoben und hielt seine Arme fest, so gut sie konnte.


      »Callan, tu doch was.« Auf Tabers bedrohlich leisen Befehl, dass sie ihn auf der Stelle loslassen solle, wandte sie sich bittend an den Rudelführer.


      Kane beobachtete seinen Schwager aus dem Augenwinkel und sah die Anspannung und die Unentschlossenheit in dessen Gesicht. Tanner schüttelte den Kopf und brummelte leise etwas vor sich hin, vorauf Callan ihn scharf ansah.


      »Kane, hör auf damit«, sagte er schließlich bedeutungsvoll. »Geh einfach, Mann. Tu uns allen den Gefallen.«


      Callans Stimme klang müde und resigniert, mit einem Anflug von Traurigkeit, die Kanes eigene Instinkte ansprach.


      »Wieso?«, fragte er Callan leise. »Ich werde sie nicht gehen lassen, ebenso wenig wie du jemals Merinus gehen lassen würdest …«


      »Callan hat Merinus nicht kaputtgemacht.« Taber schäumte vor animalischer Wut. »Ich werde nicht zusehen, wie du sie noch einmal in Stücke reißt, Kane. Scher dich raus aus dieser Küche und raus aus dem Lager, zum Teufel noch mal, bis das hier wieder leichter für sie wird. Und zwar sofort, bevor sie dich hinaustragen müssen.«


      Daraufhin fletschte Kane seinerseits die Zähne. »Halt ihn besser fest, Roni«, meinte er leise. »Denn sonst muss ich deinem kleinen Kater hier vielleicht ein paar Manieren beibringen.«


      Kane konnte seine eigene rasende Wut ebenso wenig begreifen wie die des anderen, aber es war unmöglich, die Mordlust in Tabers Augen zu übersehen, als der seine Frau beiseiteschob und auf Kane losging.


      Kane wandte sich Taber augenblicklich zu, doch die anderen gingen dazwischen. Tanner und Merc packten Taber und hielten ihn fest, während Roni alarmiert aufschrie und Callan vor Kane trat.


      »Genug.« In Callans Stimme lag weder Wut noch Feindseligkeit, stattdessen sah er Kane mitfühlend an. »Blutvergießen macht es nicht besser, Kane. Kämpfen macht es nicht besser.«


      »Sie gehört mir«, fauchte Kane.


      »Und aus dem Grund habe ich mich bisher zurückgehalten, genauso wie Tanner und Dawn auch, und wir alle haben zugesehen, wie Sherra leidet, seit du hier bist«, antwortete Callan leise. »Für Taber ist es noch schwerer. Du musst das verstehen, Taber war derjenige, der sie gefunden hat, in ihrem eigenen Blut, nach der Fehlgeburt. Taber war derjenige, der ihre Tränen sah und die Worte hörte, die vielleicht ihre letzten gewesen wären, hätte er nicht so schnell gehandelt. Taber war derjenige, den sie angefleht hat, sie sterben zu lassen, weil sie ein Leben ohne dich oder dein Kind nicht ertragen konnte. Und Taber war derjenige, der Rache für sie geschworen hat. Du kannst elf Jahre voll Schmerz, Wut und Hass nicht einfach auslöschen, nur weil es ein Missverständnis war.«


      Kane starrte Callan geschockt an, bevor er Tabers durchdringendem, wütendem Blick begegnete. Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder, und seine Kiefermuskeln schmerzten, weil sie so verkrampft waren.


      »Ich liebe sie«, sagte er, und seine Stimme klang angespannt, weil ihm all diese neuen Informationen ins Herz geschnitten hatten. »Ich habe sie immer geliebt, und deine Drohungen ändern nichts daran, genauso wenig wie dein Hass. Und ich werde nicht von hier verschwinden und nicht nachgeben. Daran sollte sich jeder Einzelne von euch verdammt schnell gewöhnen.«


      Damit marschierte er aus der Küche, überwältigt von Zorn und Schmerz. Und von seinem Verlangen, Sherra zu sehen, um einfach Gewissheit zu haben, dass sie tatsächlich immer noch am Leben war und ihn antrieb, ihn bedrängte … ihn zerstörte …
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      Flucht war ihre einzige Alternative. Sherra wusste, wenn sie heute Abend im Haus blieb, würde das nur auf eine Konfrontation mit Kane hinauslaufen – und die würde sie nicht gewinnen. Doch zugleich war Verlieren im gegenwärtigen Moment keine Option.


      Sie hatte die dunkle, körperbetonte Kampfmontur angezogen, die auf Patrouille getragen wurde, und war nun auf dem Weg zu einem der wenigen Einfamilienhäuser, die in den letzten Monaten errichtet worden waren. Tanner und Cabal hatten das kleine Haus für sich in Beschlag genommen, nachdem Merinus sie einmal zufällig bei einem ihrer Lieblingsspielchen erwischt hatte. Im Wohnzimmer des Haupthauses – und zwar auf der teuren Couch, die Merinus für das Zimmer ausgesucht hatte, – waren die beiden voller Eifer dabei gewesen, eine lachende, höchst vergnügte weibliche Breed dazu zu überreden, bei ihrem Spielchen mitzumachen.


      Seit seiner Rettung aus einem besonders sadistischen Labor hatte Cabal auf seine ruhige, charmante Art mehrere der Frauen hier in sein Bett gelockt, und Tanner hatte sich ihnen oft angeschlossen. Tanner, schon immer der Wildeste im Hauptrudel, hatte für die flotten Dreier so viel Begeisterung entwickelt wie eine Katze für Sahne. Er und Cabal ergänzten einander beinahe perfekt, wenn es darum ging, die jungen Frauen in ihr Bett zu locken.


      Eine Zeit lang hatte Sherra sich tatsächlich Sorgen gemacht, ihr Adoptivbruder und Cabal könnten sich weit näher stehen als notwendig. Nun, die Wahrheit war auch nicht viel leichter zu verdauen gewesen. Sie fanden nicht so sehr Gefallen aneinander wie daran, einfach alle anderen in den Wahnsinn zu treiben.


      Sie teilten ihre Frauen und überredeten sie dazu, sich doch lieber gleich mit zwei Tiger-Breeds einzulassen als nur mit einem. Dabei widmeten sie sich ihren sexuellen Großtaten so häufig und hingebungsvoll, dass Callan sie schließlich aus dem Haupthaus warf. Tanner hatte daraufhin nur gelacht und sich in dem neu gebauten Haus eingerichtet.


      Als Sherra sich dem Haus näherte, legte sie den Kopf schief und lauschte sorgfältig nach Anzeichen sexueller Aktivitäten. Als sie nichts hörte, griff sie nach dem Türknauf, trat ein – und blieb geschockt stehen.


      »Habt ihr zwei ein Problem mit Schlafzimmern?«, fragte sie und musterte dabei die Matratze auf dem Boden mit dem Trio darauf, noch immer in eindeutiger Position.


      Die weibliche Breed lag zwischen Cabal und Tanner und war – wer wusste das schon – entweder eingeschlafen oder bewusstlos, eines ihrer Beine über Cabal gelegt. Der lag hinter ihr, seinen Schwanz noch immer in ihrem Po, während Tanner sich gerade aus ihrer klitschnassen, haarlosen Spalte löste.


      »Hast du ein Problem mit Anklopfen?« Er fuhr sich mit der Hand über die schweißfeuchte Brust und ließ sich schwer atmend auf den Rücken fallen.


      Seine außergewöhnlichen Gesichtszüge, ernst und überheblich, waren entspannt und befriedigt, sein langes schwarzes Haar, mit von Natur aus goldenen Strähnen darin, fiel ihm bis auf die Schultern und umrahmte seine perfekten männlichen Züge.


      Auf der anderen Seite löste sich auch Cabal langsam von der Frau und stöhnte bei der offensichtlich engen Umklammerung seiner bereits nachlassenden Erektion, bevor auch er sich entspannt und befriedigt auf den Rücken rollte. Sein Haar war goldblond mit tiefschwarzen Strähnen, also ähnlich gestreift wie das von Tanner. Es war, als betrachte man zwei Hälften einer Person. Ihre Gesichtszüge und ihr Körperbau waren fast exakt gleich, und auch ihre tiefen Stimmen klangen erstaunlich ähnlich. Sherra fragte sich oft, ob sie außer den Frauen vielleicht auch dasselbe Blut teilten.


      Sie musterte die Frau, die sich inzwischen auf der Seite eingerollt hatte, bis Tanner das Laken über ihren nackten Körper breitete. Er konnte seine Gespielinnen bis zur Erschöpfung vögeln, sie bis zum letzten Orgasmus treiben, aber er hatte auch einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, was sie anging.


      »Dann sperrt die Tür ab oder so«, fauchte sie und betrat den Raum, um die Tür hinter sich zu schließen und neugierige Blicke draußen zu lassen. »Callan reißt euch den Arsch auf, wenn er herausfindet, dass ihr wieder mal seine Wächterinnen vögelt, Tanner. Und wenn ich mich nicht irre, dann ist eure kleine Katze hier im Moment für die Wachmannschaft im Haus eingeteilt.«


      Tanner öffnete ein Auge, und ein charmantes, wissendes Lächeln spielte um seine Lippen.


      »Und wer sollte mich verraten?«


      Sherra runzelte die Stirn und verkniff sich krampfhaft ein belustigtes Lächeln.


      »Missachte du nur weiter seine Befehle, und ich werde es tun«, warnte sie ihn. Ihr Tonfall klang hart, obwohl sie wusste, dass es nie dazu kommen würde.


      Tanner hatte genug Spaß für sie alle zusammen. Allein sein Lachen erinnerte sie oft daran, wofür sie eigentlich alle kämpften. Er war fröhlich, optimistisch, und er fand immer eine Möglichkeit, das Leben zu genießen.


      Cabal war ruhiger, introvertierter, aber immer an Tanners Seite, egal, welche Streiche oder sexuellen Eskapaden sie auch durchzogen.


      »Nein, tust du nicht.« Nur Cabal würde es wagen, ihr das auf den Kopf zuzusagen. Er stand von der Matratze auf und ging in die Küche, ohne sich seiner Nacktheit zu schämen. »Willst du ein Bier?«


      »Nein«, lehnte sie barsch ab und bewunderte dabei das Muskelspiel an seinem Hintern. Tanners Hintern konnte sie nicht bewundern, liebe Güte, der war fast wie ein Bruder für sie, aber Cabal hatte einen geschmeidigen Gang, und da riskierte sie gerne mal einen Blick. Sie würde Kane bis zum letzten Atemzug lieben, aber deshalb war sie noch lange nicht blind – und eine Frau müsste schon blind sein, um diesen hübschen Hintern direkt vor ihren Augen nicht zu bemerken.


      »Wenn du weiter so starrst, Schwesterlein, dann wird Kane ihm den Arsch aufreißen.« Tanner stand leise lachend auf und zog sich ein zerknittertes Paar Boxershorts über, bevor er sich wieder auf die Couch fallen ließ. »Das wäre nicht fair ihm gegenüber.«


      Sherra grinste ungeniert, als Cabal wieder ins Zimmer kam.


      »Sie starrt schon wieder auf meinen Hintern?« Er warf Tanner eine Flasche zu, bevor er den Verschluss von seiner eigenen abdrehte und Sherra ein sündiges Lächeln zuwarf. »Schäm dich, Sherra.«


      »Meinetwegen.« Sie verschränkte die Arme über ihren Brüsten und sah die beiden stirnrunzelnd an, die sie ihrerseits belustigt musterten. »Ihr müsst mir einen Gefallen tun.«


      »Oh-oh, jetzt stecken wir in Schwierigkeiten«, seufzte Tanner.


      »Ach, halt die Klappe«, grummelte sie. »Ihr sollt nur einen Weg finden, um Kane heute Nacht auf Trab zu halten. Er besteht darauf, mich zum Haus zurückzubeordern, und ich kann im Moment einfach keine weitere Konfrontation mit ihm gebrauchen, Tanner.«


      »Nein, du brauchst Sex«, warf Cabal ein und musterte sie gelassen mit seinen goldenen Augen. »Hör auf, vor ihm wegzurennen, dann musst du auch von niemandem einen Gefallen einfordern.«


      »Ich verpasse dir einen Tritt in den Hintern, wenn du nicht die Klappe hältst«, knurrte Sherra. »Ich habe nicht um Rat gefragt, sondern um deine Hilfe gebeten. Also: ja oder nein?«


      »Nein«, erwiderte Cabal sofort stirnrunzelnd.


      »Ja.« Tanner schenkte ihr ein Lächeln und ein Augenzwinkern, als Cabal gereizt knurrte.


      »Schlechter Schachzug, Tanner.« Er hob sein Bier an die Lippen und legte den Kopf in den Nacken für einen tiefen Zug, bevor er die Flasche auf dem Tisch abstellte.


      Dann bückte er sich, fischte ein Paar Jeans aus dem Kleiderhaufen auf dem Boden und zog sie sich über die muskulösen, wohlgeformten und unglaublich prächtigen Beine. Nur Kanes Beine sahen noch besser aus. Aber, rief sie sich in Erinnerung, sie war ja nicht blind.


      »Lass ihr einstweilen ihren Spaß.« Tanner zuckte mit den Schultern. »Kane wird die Sache letzten Endes schon in die Hand nehmen. Da habe ich volles Vertrauen in ihn.«


      Und damit, vermutete Sherra, hatte er wohl leider recht.


      »Sorgt einfach dafür, dass er beschäftigt ist.« Sie seufzte. »Und macht nur so weiter …« Sie machte eine Handbewegung in Richtung der immer noch schlafenden Breed, »dann werdet ihr eines Tages noch als Gefährten für dieselbe Frau enden. Was zum Henker wollt ihr dann machen?«


      Cabal grinste langsam. »Ein Breed, eine Gefährtin. Weißt du noch? Keine Sorge, Süße, irgendwann werden wir schon noch erwachsen.«


      Da hatte sie so ihre Zweifel.


      Die Nacht war ihr Freund. Sherra war am Berghang über dem Haus der Breeds unterwegs. Es war später in dieser Nacht, und sie war den dämonischen Zwillingen einmal mehr dankbar dafür, dass sie Kane beschäftigten. Sie schaute prüfend in die Nacht, ob sich in den umgebenden Bergen etwas Ungewöhnliches tat. Die klare Sicht, die sie im Dunkel besaß, nahm sie oft als selbstverständlich hin. Es hätte ebenso gut auch heller Tag sein können, trotz des spärlichen Lichtes vom mondlosen Himmel. In der Dunkelheit fand sie Trost, sie konnte sich darin verbergen und versuchen, die wachsenden Forderungen ihres Körpers zu verstehen.


      Die Forderungen, die Kane stellte, waren noch schlimmer. Täglich kämpfte sie gegen die immer stärker werdenden Empfindungen an, gegen das Verlangen, ihn zu berühren, nicht aus Begierde oder Lust, sondern nur um sich zu versichern, dass er wirklich da war, dass er am Leben war, dass er atmete. Sie kämpfte so sehr dagegen an, dass sie jeden auch noch so geringen Kontakt zwischen ihnen fürchtete, weil es mit jedem Tag schwieriger wurde, das zerbrechliche Band zu ihm zu verleugnen, das sie in ihrer Seele fühlte.


      Die Kälte war inzwischen mehr als willkommen. Die frische, stechend kalte Luft half ihr, den Kopf klarzubekommen und ihre Schutzmauern aufrechtzuerhalten. Obwohl sie keinen Pelz wie ein Schneeleopard hatte, besaß sie eine Resistenz gegenüber kaltem Wetter, über die die anderen Breeds nicht verfügten. Allerdings hatte die Hitze, die sich in ihrem Körper aufstaute, wohl eine Menge damit zu tun.


      Der Paarungsrausch war schlimmer, als sie ihn je zuvor erlebt hatte. Kanes Anwesenheit schien das Feuer in ihr noch mehr anzufachen. Inzwischen war ihre Zunge geschwollen, die Drüsen an der Seite prall und pulsierend mit dem reichhaltigen Hormon darin.


      Die Gewissheit, dass sie einige der Merkmale aufwies, die auch die Männer zeigten, schockierte sie. Ihr Gefährte war kein Breed. Das aphrodisierende Hormon würde seinen Sexualtrieb steigern, ebenso wie ihren eigenen. Bei dem Gedanken schloss sie die Augen. Doc Martin hatte sie vorgewarnt: Die Wirkung des Hormons wäre so, als würde sie Kane mit Aphrodisiaka vollpumpen, um sicherzustellen, dass er sich oft genug mit ihr paaren konnte, um eine Empfängnis zu garantieren.


      Der Gedanke an Kane mit einer Dauererektion war mehr, als sie ertragen konnte. Verdammt, im Großen und Ganzen war es doch schon jetzt so. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, glitzerte Erregung in seinen Augen, und die Beule in seiner Hose schien mit jedem Mal größer zu werden – und lockte sie. Oh, Herr im Himmel, wie verführerisch sie war.


      Sie leckte sich über die Lippen und kämpfte sich weiter über den Berghang. Die stählerne Härte, die sich zwischen seinen Beinen in die Höhe reckte, hatte sie noch klar und deutlich im Gedächtnis. Form, Länge und Dicke, wie sie sich anfühlte. Sie wollte vor Verlangen aufstöhnen, als sie sich an den Geschmack erinnerte und an das Gefühl, wie sein Samen über ihre Zunge und ihre Kehle hinabglitt. Bei dem Gedanken an seine Stöße zwischen ihren Schenkeln wurde sie auf der Stelle tropfnass.


      Sherra biss die Zähne zusammen und ging weiter. Sie wollte verdammt sein, wenn sie nachgab. Sie konnte sich Kane nur zu gut vorstellen, so dominant und tyrannisch wie jeder Breed, der je geboren worden war. Er würde sich in ein Monster vom selben Schlag verwandeln, wie es Callan und Taber geworden waren.


      Sie schnaubte. Als würde sie es je überleben, an dieses Haus gefesselt zu sein, inmitten der immer größer werdenden Gefahr. In den letzten beiden Wochen hatte es drei Versuche gegeben, den äußeren Sicherheitszaun des Berges zu durchbrechen. Denjenigen, der das versucht hatte, mussten sie allerdings erst noch erwischen, wer auch immer es gewesen war. Für Sherra war es unvorstellbar, sich so lange im Haus zu verstecken. Callan und Taber waren so fixiert darauf, Merinus und Roni zu schützen, dass sie komplett durchdrehten. Bei so was würde sie verrückt werden.


      Ihren Kummer darüber, dass sie unfruchtbar war, konnte sie nicht zurückhalten, ebenso wenig wie die Trauer über den Verlust des Kindes, das sie einst unter dem Herzen getragen hatte. Ihr Unterleib zog sich zusammen – eine Warnung, ein Vorgeschmack auf die heftigen Krämpfe, die bald kommen würden, wie sie bereits wusste. Ihr Körper forderte von ihr, neues Leben zu erschaffen, eine Empfängnis zuzulassen. Doch in ihrer eigenen Ignoranz hatte sie schon vor Jahren jede Chance darauf zunichtegemacht. Sie hatte es allmählich so satt, sich zu wehren, gegen Kane und die Hitze, die sich in ihr aufstaute.


      Er war ihr Gefährte. Sie hatte es gewusst, seit sie von der wahren Tiefe der Bindung zwischen Merinus und Callan erfahren hatte. Das machte es ihr nicht leichter, mit der Situation umzugehen. Das Wissen, dass er der einzige Mann war, dessen Berührung und Umarmung sie dulden konnte, verhieß nichts Gutes für ihre Zukunft.


      »Kannst du eigentlich noch sturer sein, Sherra?« Kanes barsche Stimme drang über das Headset an ihr Ohr. Sherra erstarrte und hielt auf ihrem Weg den Berghang hinauf inne.


      Mit einem lautlosen Fluch schob sie das Ortungsgerät auf ihrem Kopf über die Augen und aktivierte es. Sie hoffte inständig, dass er nur im Kommunikationsgebäude war und nicht auf dem Weg den Berg hinauf. Verdammt. Da war er. Sie beobachtete seinen Ortungspunkt, der sich immer näher auf sie zu bewegte. Die anderen Breeds auf Patrouille zogen sich derweil zurück und machten ihm Platz, als er schnurstracks auf sie zuhielt.


      »Wahrscheinlich schon«, brummte sie frustriert.


      Sie fühlte ihre wachsende Erregung, so als hätte seine Stimme einen Schalter umgelegt, der ihrem Körper sagte, dass er näher kam. Plötzlich waren ihre Brüste sensibilisiert, praller, und ihre Brustwarzen drückten sich gegen den Stoff ihres Shirts, als sie stehen blieb und sich auf einem großen, moosbedeckten Felsen niederließ. Ihm davonzulaufen würde nichts helfen. Er war erstaunlich hartnäckig.


      Sherra holte tief Luft und witterte die schwache Spur seines Duftes. Sie schloss die Augen, als ihr Blut von jetzt auf gleich heftiger durch die Adern pulsierte. Er roch köstlich, düster und aufregend, und seine Erregung verlieh dem erhitzten Duft eine Note von Gefahr.


      Und er hatte mit Sicherheit einen Ständer, dachte sie seufzend. Sein Schwanz würde sich heftig gegen seine Jeans drücken und sie herausfordern, ihn aus seinem Gefängnis zu befreien und ihn sich zu nehmen, so wie sie selbst es sich auch wünschte. Sie schüttelte den Kopf bei dem Gedanken. Ihre Selbstbeherrschung bröckelte. Der Schlafmangel und der immer stärker werdende Paarungsrausch forderten langsam ihren Tribut.


      Sherra klappte das Mikro des Headsets hoch, sodass die anderen nicht hören konnten, was sie sagen würde. Die Kopfhörer behielt sie allerdings auf, damit sie die Kommunikation der anderen Wachen und des Kontrollraums verfolgen konnte. Sie sah Kanes Ortungspunkt immer näher kommen und nahm das Ortungsgerät wieder ab. Er wusste, wo sie sich befand. Der kleine Empfänger, der hinten an ihrer Jeans steckte, sorgte dafür, dass die Sicherheitsleute der Breeds mit den computergesteuerten Brillen, die sie alle trugen, leicht ihre Spur verfolgen konnten. Sie steckte das Gerät in die Tasche ihres Gürtels und wartete auf Kane. Plötzlich war die Winternacht erfüllt von einer sinnlich aufgeladenen Wärme, die ihr durch Haut und Knochen sickerte und in ihr den Wunsch weckte, sich unter Kanes Berührungen zu entspannen, ein Wunsch, den er ihr nur zu bereitwillig erfüllen würde. Er mochte ja stinksauer sein, aber als er die felsige Gegend erreichte, wo sie auf ihn wartete, hüllte sein Begehren ihre Sinne ein wie eine glühend heiße Welle der Lust.


      »Ich hätte dich gar nicht für einen Feigling gehalten, Sherra.« Schon bei seinen ersten Worten stellten sich ihr vor Wut die Nackenhärchen auf, und sie konnte das tiefe, wütende Grollen in ihrer Brust nicht unterdrücken.


      »Feigheit und Gleichgültigkeit sind zwei Paar Schuhe, Kane«, fauchte sie, verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn, als er sich ihr näherte. »Ich habe absolut keine Angst vor dir. Wieso folgst du mir überhaupt hier herauf? Wenn du was zu sagen hast, wäre das auch über das Headset gegangen.«


      »Ach, wirklich?«, brummte er und blieb nur Zentimeter vor ihr stehen. »Willst du wirklich, dass der Rest des Rudels mithört, wenn ich dir erkläre, wie sehr ich dir den Hintern versohlen will, weil du einfach so abgehauen bist? Oder wenn ich dir sage, wie tief ich meinen Schwanz in dich schieben will, während ich dir den Hintern versohle?«


      Eigentlich hätte sie jetzt beleidigt sein müssen – wenn nicht plötzlich dieses Bild durch ihren Kopf geschossen wäre und alles in ihr pulsieren ließe. Pulsieren? Du liebe Güte, ihr Unterleib pochte wie eine offene Wunde und flehte förmlich darum, ausgefüllt zu werden. Aber das musste er ja nicht wissen.


      »Oh, wie heldenhaft von dir!« Sherra hob herablassend eine Augenbraue. Sie wollte verdammt sein, wenn sie sich die Mühe machte, sich tatsächlich noch zu ärgern. Sie konnte es wahrlich nicht gebrauchen, dass ihr Blut noch heftiger durch ihre Klitoris rauschte und sich das Hormon aus den Drüsen an ihrer Zunge noch schneller in ihrem ganzen Körper verteilte. »Du weißt schon, dass ich dir mit Leichtigkeit die Augen auskratzen könnte. Ich bin eine Raubkatze, schon vergessen, Kane?«


      Er schnaubte sarkastisch. »Dann tue ich so, als wäre ich ein Wolf, und fresse dich«, gab er schneidend zurück. »Mit gespreizten Beinen.«


      Bevor sie auch nur darüber nachdachte, bewegte sich ihr Arm schon, um ihm mit der Hand ins Gesicht zu schlagen. Dass er sie eine Sekunde vor dem Ziel noch abfing, war bemerkenswert.


      »Du hast hier nichts verloren«, schleuderte sie ihm wütend entgegen. »Ich habe deine Kommentare und versteckten Beleidigungen satt, Kane.«


      »Und ich habe es verdammt noch mal satt, körperlich und emotional an eine Höllenkatze gefesselt zu sein, die nicht genug Verstand hat, um auf sich selbst achtzugeben«, knurrte er zurück. »Glaubst du, ich habe nicht erfahren, was du in den letzten Jahren durchgemacht hast, Sherra? Ich weiß, wie schlimm der Paarungsrausch wird und was du alles in Kauf nimmst, um ihn zu verleugnen? Du hättest jederzeit zu mir kommen können.«


      Beißende Wut funkelte in seinen blauen Augen, und er presste die Lippen aufeinander. Der Anblick erregte sie und machte sie wütend.


      »Oh ja, genau das hatte ich vor.« Sie entriss ihm ihren Arm. Ihr Körper kribbelte, und ihr Herz tat weh, nur von dieser kurzen Berührung. »Ich hätte direkt aus dem Labor heraus heulend zu dir rennen sollen, obwohl ich geglaubt hatte, dass du mich verraten hättest. Da wäre es doch nur logisch gewesen, dass ich direkt zu dir marschiert komme und dich ganz lieb darum bitte, mich zu vögeln, damit es leichter für mich wird. Selbst wenn ich gewusst hätte, was der Paarungsrausch bedeutet, wäre das todsicher nicht passiert.« Dass sie dabei ihre Stimme gesenkt und all ihre Wut hinter einem rauen Knurren verborgen hielt, war eines der schwersten Dinge, die sie je im Leben getan hatte. Sie wollte schreien und toben, zuschlagen und ihn so tief verletzen, wie sie verletzt worden war, als sie geglaubt hatte, er hätte sie verlassen.


      »Du wusstest, dass ich dich nicht einfach im Stich lassen würde, Sherra.« Er gab nicht nach. Er stand direkt vor ihr, sah ihr forschend ins Gesicht, und die Hitze seines Zorns und seines Begehrens wickelte sich wie eine unsichtbare Kette um sie, als er sie an den Armen packte. »Verdammt noch mal, du wusstest doch, dass ich dich nicht verraten hätte.«


      Seine Berührung brannte sich in ihre Haut. Sie konnte jeden einzelnen Finger, jede Zelle von ihm spüren, und ihr Körper wurde noch sensibler dadurch. Krampfhaft versuchte sie, genug Luft in ihre Lungen zu inhalieren, um einen klaren Kopf und ihre Selbstbeherrschung zu wahren. Doch dabei witterte sie lediglich Kane und sein heißes männliches Verlangen.


      Sherra starrte ihn an und atmete seinen Duft ein, berauscht von dem plötzlichen überwältigenden Drang, ihn zu berühren. Sie zitterte förmlich vor Verlangen danach.


      Er starrte auf sie herab, als wollte er sie bis zur Bewusstlosigkeit schütteln. Seine Augen waren nur noch schmale Schlitze unter dichten Wimpern, die Schatten auf seine Wangen warfen, und seine sonst so sinnlichen Lippen waren vor Wut zu einer dünnen Linie zusammengepresst. Sie sehnte sich nach seinem Kuss.


      Ihre Zunge pochte, als sie sich aus seinem Griff wand. Sie spürte, wie sich das Hormon in ihren Mund ergoss, als die geschwollenen Drüsen sich füllten und forderten, dass sie es mit ihrem Gefährten teilte.


      »Geh weg von mir.« Sie wollte sich ihm entziehen, die Erregung verleugnen, den Hunger, der in ihr brannte, und die Wut, die direkt unter der Oberfläche lauerte. »Wenn es dich gekümmert hätte, dann hättest du mich mitgenommen, als ich dich darum gebeten habe, Kane. Aber stattdessen hast du mich zurückgelassen.« Der kehlige Klang ihrer Stimme, der heftige ungebetene Schmerz, der darin mitschwang, überraschte sogar sie selbst.


      »Herrgott, glaubst du, ich hasse mich dafür nicht schon selbst genug, Sherra?« Seine Augen blickten freudlos, erfüllt von seinem eigenen Schmerz und seiner Reue. »Denkst du, ich hätte nicht darum gebetet, noch einmal zurückgehen und es anders machen zu können? Ich wünschte, ich hätte dafür gesorgt, dass du da rauskommst.«


      Er ließ sie los, als könnte er es nicht mehr ertragen, sie zu berühren, fuhr sich mit den Händen durch das kurze dichte Haar und stieß rau die Luft aus. Er kämpfte ebenso sehr um seine Fassung wie sie.


      »Sieh mal, Kane.« Sherra wich etwas zurück und versuchte inmitten all der Emotionen, die er ausstrahlte und die nun ihren Körper erfassten, ruhig zu atmen. »Es ist zu spät, um etwas zu ändern, und es ist zu viel passiert, um nach vorn zu schauen …«


      »Zum Teufel noch mal«, knurrte er und erwiderte ihren Blick unerbittlich. »Sherra, denkst du, ich habe all diese Jahre nach dir gesucht, mein Leben und das meiner Familie riskiert und mich dabei selbst in den Wahnsinn getrieben, damit du mich davonscheuchen kannst, als würde nichts davon eine verdammte Rolle spielen?« Sein raues Lachen drang durch die Nacht. »Ich denke nicht, Baby. Und ich denke, du weißt ganz genau, dass das nicht passieren wird, denn sonst würdest du nicht jedes Mal wie ein panisches kleines Kätzchen in die entgegengesetzte Richtung losrennen, sobald ich in deine Nähe komme.«


      Er war lauter geworden und hatte sich darüber hinaus auf sie zubewegt. Sherra ging rückwärts und registrierte erst, als sie gegen den Felsbrocken hinter ihr prallte, dass sie zurückgewichen war.


      »Ich versuche, vernünftig zu sein«, fauchte sie. »Im Gegensatz zu dir, Kane. Du hast keine Ahnung, was passieren könnte. Du weißt nicht, welche Wirkung es auf dich haben wird …«


      »Ich weiß, welche Wirkung du auf mich hast«, knurrte er. »Ich weiß, dass mein Schwanz fast die ganze Zeit wie ein Stahlrohr in meiner Hose steht, so heiß bin ich darauf, in dir zu sein. Ich weiß, dass ich jedes Mal, wenn ich auch nur einen Kratzer auf deiner Haut sehe, irgendjemanden in der Luft zerreißen will. Ein Bluterguss lässt mich regelrecht tollwütig werden. Ich weiß, dass ich nie überwunden habe, was auch immer, zum Teufel, in jener Nacht im Labor passiert ist. Ich habe es nie vergessen. Und, bei Gott, ich habe nie aufgegeben. Du hast aufgegeben.«


      »Ich habe akzeptiert.« Ihre Stimme klang rau und heiser und spiegelte all den Schmerz und die Wut der vergangenen Jahre wider. »Und jetzt bist du an der Reihe, Kane. Es ist Zeit für dich, zu akzeptieren, dass es vorbei ist. Es war vorbei in der Nacht, als diese Bastarde mich vergewaltigt … Oh Gott.« Sie presste sich die Hand auf den Mund, als sie sah, wie er blass wurde, als sie den Schmerz sah, der sich auf seinem Gesicht widerspiegelte.


      Sie stieß sich heftig von dem Felsbrocken ab und brachte genug Distanz zwischen sich, um seiner Berührung zu entgehen und die stechend kalte Nachtluft einzuatmen anstatt des bitteren Geruchs seiner Qualen.


      Sie erinnerte sich kaum noch an jene Nacht. Es war alles verschwommen und nebelhaft. Die Drogen hatten sich nicht mit den Hormonen vertragen, die ihren Organismus überflutet hatten. Und die Wissenschaftler waren ahnungslos gewesen, welchen Fehler sie begangen hatten, bis sie unter dem Kerl, der sie gerade vergewaltigte, heftige Krämpfe bekommen hatte.


      »Sherra. Ich würde mein Leben dafür geben, dass ich dich davor hätte bewahren können«, flüsterte er hinter ihr. »Und das ist die reine Wahrheit.«


      Sherra schüttelte den Kopf angesichts ihres tragischen Schicksals. »Nein, Kane. Du hast ja sowieso schon dein Leben riskiert, und wir wussten es nicht einmal. Es war nicht deine Schuld. Ich werfe es dir nicht vor.« Das tat sie tatsächlich nicht. Sie akzeptierte es lediglich. »Ich bin nicht die Frau, die du damals geliebt hast. Die Frau, die dich geliebt hat, existiert nicht mehr. Sie ist mit dem Kind, das sie verloren hat, gestorben, und übrig geblieben ist nur noch die Tötungsmaschine.« Mehr durfte sie auf keinen Fall zulassen. »Ich bin eine Breed, Kane, nicht mehr und nicht weniger. Ich befinde mich im Paarungsrausch. Das ist etwas Körperliches, etwas Biologisches. Wir haben nicht die geringste Ahnung, welche Auswirkungen es auf dich haben könnte. Ich bin nicht bereit, ein Risiko einzugehen.«


      Sie konnte ihn hinter sich fühlen, als würde die Wärme seines Körpers sie physisch liebkosen. Und dann berührte er sie tatsächlich. Er ließ seine Hände über ihre Arme gleiten und stahl ihr ihre Stärke mit seiner Berührung. Ein Wimmern entschlüpfte ihren Lippen.


      Seine Berührung.


      Ihre Brüste waren so empfindlich, dass sie schon schmerzten. Ihre Haut übermittelte das Gefühl jeden Zentimeters seiner Hände direkt an ihre harten Brustwarzen, an ihre geschwollene Klitoris.


      »Ich bin ein starker Mann, Sherra«, flüsterte er, und sein Atem streichelte ihren Hals, während sein Kopf sich ihr entgegensenkte. »Ich habe weitergelebt, obwohl ich sterben wollte ohne dich. Ich habe um dich gekämpft, selbst als ich glaubte, du wärest tot. Denkst du wirklich, es ist nur etwas Biologisches, wenn nichts Geringeres als der Tod persönlich mich von deinem Körper fernhalten und mich daran hindern kann, dich zu vögeln, bis du schreist, dass ich aufhören soll?«


      In seiner Stimme schwang das wachsende Verlangen mit, das ihn blendete und das auch ihre Eingeweide zu zerreißen drohte.


      Oh Gott, nur ein einziges Mal, dachte sie, und ihre Abwehr geriet ins Wanken. Ihn einmal in sich fühlen, wie er sie dehnte, sodass es beinahe schmerzte, wie er sie nahm, mit tiefen, harten Stößen, wie sein Schwanz in sie stieß …


      »Kane, bitte ni…«, flüsterte sie flehend voller Verzweiflung.


      »Ich werde dich nehmen, Sherra«, knurrte er. »Ich nehme dich, bis du mich anflehst, dass ich aufhören soll. Ich schwöre es. Hier. Jetzt. Egal wo, egal wie du mich willst.«


      Seine Lippen berührten ihren Hals und entrissen ihr einen Aufschrei aus tiefster Seele, als das hämmernde, brennende Verlangen durch ihren Körper raste.


      »Nein!« Sie riss sich von ihm los. »Ich lasse nicht zu, dass du mir das noch einmal antust. Ich werde dich nicht lieben, Kane.«


      Daraufhin stieß er ein kurzes sarkastisches Lachen aus. »Du musst mich ja für einen unglaublichen Trottel halten, Sherra.« Er schüttelte den Kopf, und der Anflug von Belustigung in seiner Stimme überraschte sie. »Du bist gut, Baby. So gut, dass ich glaube, du hast dich vielleicht sogar selbst hinters Licht geführt. Aber mich kannst du nicht täuschen. Denk darüber nach und fang an, die Tage zu zählen. Denn ich will verdammt sein, wenn ich dich noch viel länger davonrennen lasse.«
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      Als ob sie je im Leben irgendeinen Befehl von Kane befolgen würde! Sherra war immer noch stinkwütend, als sie sich später am Abend der Bergpatrouille anschloss.


      Er hatte sie nicht zurück zum Haus geschickt. Sie wäre nicht gegangen, und anscheinend war er klug genug, es gar nicht erst zu versuchen. Sie dankte Gott dafür, dass er es nicht versucht hatte. Ihr Körper probte den Aufstand, und allein die Tatsache, dass er Bescheid wusste über ihren körperlichen Erregungszustand, schien alles nur noch schlimmer zu machen.


      Zu viele enthaltsame Jahre – das ist alles, versicherte sie sich, als sie sich zwischen den Bäumen hindurchbewegte und dabei die Stille der Nacht auf sich wirken ließ, die ihre Sinne umschmeichelte. Es erinnerte sie an Kane. Alles erinnerte sie an Kane.


      Berühre mich, Sherra. Wie ein feiner Luftzug hatte seine Stimme sie gestreichelt, als ihre Hand sich um seine Erektion gelegt hatte und ihr Körper vor Lust wie elektrisiert gewesen war. Er war eisenhart gewesen, warm und kräftig. Ein Schwanz, der selbst der anspruchsvollsten Frau Vergnügen bereitet hätte. Und ihr hatte er mehr als nur Vergnügen bereitet.


      Sie zitterte, und ihre innersten Muskeln zogen sich zusammen bei der Erinnerung daran, wie sehr er sie in den Laboren verwöhnt hatte. Während er sich in ihr bewegt hatte, hatte sein Körper unter Hochspannung gestanden, um sein Verlangen zu zügeln und stattdessen ihre Lust zu steigern.


      Schluss damit, befahl sie sich und atmete hörbar aus. Die Erinnerung daran führte nur dazu, dass sie noch schwächer und hungriger wurde. Aber das konnte sie sich nicht leisten.


      »Sherra, wir haben hier ein ungeklärtes Bewegungssignal östlich von dir. Ist bei dir alles in Ordnung?«


      Die Stimme von Tamber Mason, einer kleinen, scheuen Löwen-Breed, erklang leicht angespannt in Sherras Ohr, und sie blieb an einem mächtigen Baumstamm gelehnt stehen.


      »Wie weit entfernt?«, fragte sie leise und schaute prüfend auf die Uhr. Es war kurz nach ein Uhr, Stunden, nachdem sie Kanes Drohungen entschlüpft war.


      »Höchstens eine Viertelmeile, und es bewegt sich diagonal von drei Uhr auf dich zu. Langsamer Fortschritt mit derzeit direktem Kurs auf die hinteren Tore des Hauptgeländes.« Während Tamber redete, klickte es ein paarmal in der Funkverbindung, als der Kanal sich aktualisierte, um eine sichere Verbindung aufrechtzuerhalten.


      Sherra zog ihre Waffe aus dem Halfter, prüfte kurz das Magazin und schlich vorwärts. Ihr Körper war geschmeidig und auf jede Bedrohung vorbereitet, die da kommen mochte, als sie sich langsam auf die angegebene Position zubewegte.


      »Halt mich auf dem Laufenden über Richtung und Entfernung«, flüsterte sie ins Mikro. Dann setzte sie die Nachtsichtbrille auf und fuhr das transparente Radardisplay aus.


      Sofort tauchten auf einer kleinen Landkarte zwei winzige Punkte im Sichtbereich ihres rechten Auges auf. Der blaue Punkt stellte sie selbst dar, und der rote gehörte zu der ungeklärten Wärmequelle. Geduckt schlich sie am Berghang entlang und glitt durch dichtes Unterholz und Laub auf den Eindringling zu.


      Ungeklärt bedeutete, dass Tamber jedes ausgegebene Headset und die Standorte aller Breeds, die sich am Berg befinden sollten, überprüft hatte. Gegenwärtig gab es einen Ortungspunkt mehr, als es geben sollte, und von den Wachen, die sie vor Sherra angefunkt hatte, war keine Bestätigung eben dieses Standpunktes gekommen.


      »Diese eine Anomalie ist alles, was ich momentan ausmache«, sagte Tamber leise, während Sherra sich näher heranschlich und dabei das grün fluoreszierende Display der Brille, die ihre obere Gesichtshälfte bedeckte, im Auge behielt. »Aber dieser Punkt hier ist wie aus dem Nichts aufgetaucht, von einer Minute auf die andere.«


      Sherra vertraute darauf, dass Tamber ihr den Rücken freihielt. Außerdem registrierte sie mehrere blaue Punkte, die sich ebenfalls von verschiedenen Positionen aus in ihre Richtung bewegten. Sie umrundete einige schulterhohe Felsbrocken und bewegte sich weiter auf den kleinen roten Punkt zu, der über ihre Landkarte glitt, immer näher auf das Tor zum Hauptgelände zu. Da dieses ebenfalls schwer bewacht war, ergab das Ganze keinen Sinn. An vielen anderen Stellen könnte sich ein Eindringling leichter Zutritt verschaffen als am hinteren Tor.


      So lautlos wie ein Lufthauch glitt sie durch dichtes Laub und wich mühelos höheren Zweigen aus, die einen erfahrenen Tracker ansonsten darauf hingewiesen hätten, dass er verfolgt wurde.


      Sie versuchten es einfach immer wieder – ob Leute vom Council oder Fanatiker spielte dabei keine Rolle. Und mit jedem Bericht, der in den Medien auftauchte, schienen die Versuche, sich Zutritt zum Lager zu verschaffen, häufiger zu werden. Einige Anspielungen in diesen sogenannten Berichten waren mehr als beleidigend und regelrecht gefährlich. Ihnen gegenzusteuern wurde von Tag zu Tag schwieriger.


      Und sie ließen einfach nicht locker. Die Versuche, die neue menschliche Rasse auszulöschen, schienen täglich zuzunehmen. Sherra näherte sich langsam, glitt hinter eine Gruppe junger Kiefernbäume und bewegte sich vorsichtig hinter den Eindringling. Als sie ihn im Blickfeld hatte, durchfuhr sie heftiges Entsetzen.


      »Ich würde das lassen.« Sie legte ihre Automatik auf die Gestalt an, die gerade Anstalten machte, sich einen langen zylinderförmigen Raketenwerfer auf die Schulter zu hieven.


      Der Mann erstarrte eine endlose Sekunde lang. Sherra konnte die Angst riechen, die von seinem Körper ausging, ebensowie sie seine Entschlossenheit zu morden spüren konnte.


      »Mach nur die geringste Bewegung, und du verlierst deinen Kopf«, fauchte sie. »Tamber, gib Alarm im Haus. Wir haben hier einen Raketenwerfer.«


      Sie hatte keine Ahnung, ob sie ihn ausschalten konnte, bevor er diese Rakete abschoss. Seine Hand lag am Abzug, und die Waffe war beinahe für einen direkten Treffer auf das Haus ausgerichtet.


      »Evakuierung, Tamber. Alle raus da.« Sherra gab den Befehl durch und hörte entfernt mit, wie im Kontrollraum Chaos ausbrach.


      »Ist es das wert, dafür zu sterben?«, fragte sie den Attentäter und sah, wie sich sein Griff am Auslöser verstärkte. »Ich kann das arrangieren, Freundchen, wenn du das Ding nicht sofort runternimmst.«


      »Abscheulichkeiten …« Er drückte ab.


      Sherra feuerte sofort, aber der Auslöser der Waffe hakte ein und schoss die Rakete ab.


      »Rakete im Anflug! Rakete im Anflug!«, brüllte sie. »Gott, sofort alle raus! Sofort raus!«


      Sie wusste, dass die Zeit nicht gereicht hatte, um das Haus zu evakuieren. Keine Chance, um alle in Sicherheit zu bringen. Sie rannte auf den auf dem Boden liegenden Mann zu, der nicht tot war, wie sie wusste. Sofort kniete sie sich auf seinen Rücken und ignorierte das Blut an seiner Schulter ebenso wie seine Schmerzensschreie, als sie ihm die Arme nach hinten drehte und mit Handschellen fesselte. Dann sprang sie wieder auf die Füße.


      »Schnappt euch den Bastard«, brüllte sie zweien der anderen Männer am Berg zu, während gleichzeitig die Explosion weiter unten zu hören war. »Der Rest kommt mit mir.«


      »Tamber, Bericht!«, schrie sie ins Mikro und raste den Hang hinunter. »Gottverdammt, Bericht!«


      Im Hintergrund konnte sie Geschrei hören und gebrüllte Befehle, aber nichts von Tamber.


      »Kein Treffer«, rief plötzlich eine Stimme in ihrem Ohr. Sie stolperte beinahe, als sie in Sichtweite des Hauses kam. »Wir haben keinen Treffer. Keinen Treffer. Die Rakete ist danebengegangen.«


      Oder etwas hatte sie abgelenkt. Der dicht bewaldete Berg mit seinen mächtigen Baumstämmen hatte ihnen die Haut gerettet. Zwei mächtige, jahrhundertealte Eichen am Fuß des Berges standen in Flammen durch den Einschlag der Rakete. Breeds liefen hin und her und zogen Schläuche von einigen Hydranten auf dem Gelände heran, um den Brand zu löschen, bevor der ganze Berg Feuer fangen konnte.


      »Seht nach, ob da noch andere sind«, fauchte Sherra ins Mikro, drehte sich um und rannte den Weg, den sie gekommen war, wieder zurück.


      Sie würde diesen Bastard umbringen.


      Als sie sich den beiden Breeds näherte, die gerade die kreischende Gestalt den Berghang hinunterzerrten, gestattete sie sich ein wütendes raubtierhaftes Knurren. Die beiden ließen ihre Last fallen und blieben daneben stehen, als sie näher trat.


      Der Kerl schluchzte wie ein Kind, das bei einem kleinen Fehltritt erwischt worden war und wusste, dass es eine Strafe zu erwarten hatte. Der Bastard war noch nicht einmal reumütig, er hatte nur Angst in diesem Moment.


      »Hallo.« Sie flüsterte das Wort mit einem tiefen raubtierhaften Grollen, ging in die Hocke und starrte in das bleiche Gesicht. »Was haben wir denn hier? Einen kleinen Mitternachtsimbiss?« Sie bleckte die Zähne und genoss es, wie er die Augen aufriss angesichts ihrer scharfen Reißzähne. Sie war eine der ganz wenigen, die zwei vollständige Sätze dieser spitzen Waffen besaßen. Bevor sie hierherkam, hatte sie in einer Kleinstadt im Osten von Kentucky gelebt, und es war nicht leicht gewesen, die langen Reißzähne immer hinter einem flüchtigen Lächeln und vorgetäuschter Schüchternheit zu verbergen.


      Aber jetzt gab es keinen Grund, sie zu verstecken. Sie nahm die Nachtsichtbrille ab, in dem Bewusstsein, dass ihre Augen jetzt im hellen Licht des Mondes unheimlich schimmerten.


      Er schrie auf, nur eine Sekunde, bevor er die Augen verdrehte und das Bewusstsein verlor. Sherra schnaubte kalt.


      »Schafft ihn in eine Zelle«, befahl sie den beiden Wachen knapp und stand auf. »Ich bin sicher, Kane und Callan warten schon auf ihn.«


      Raketen. Sherra schüttelte den Kopf und versuchte trotz ihres hämmernden Herzens zu atmen. Wie zur Hölle hatte der Kerl es geschafft, durch den äußeren Schutzring und so weit den Berg hinunterzukommen, bevor er auf dem Radar auftauchte?


      »Ich brauche zwei zusätzliche Einheiten hier draußen. Wir müssen die äußeren Zäune und die Alarmsysteme überprüfen«, rief Sherra laut ins Mikro, um sicherzugehen, dass sie in dem Krawall im Kontrollraum auch gehört wurde.


      »Schon unterwegs.« Callans Stimme war die Verkörperung reinster Wut. »Schaff deinen Hintern hierher, und zwar sofort. Ich brauche dich hier. Wir haben Verwundete.«


      »Wen?« Angst fuhr ihr direkt ins Herz bei dem Gedanken an ihre Familie, und sie stürmte den Berg hinunter.


      »Einige der Wachen wurden bei der Explosion von herumfliegenden Trümmerteilen getroffen, und Merinus schreit Zeter und Mordio, weil du da draußen bist. Komm her und beruhige sie. Ich will nicht, dass sie ihr Baby zu früh bekommt.«


      Das bedeutete, dass Merinus mehr als nur aufgebracht war. Und das wiederum bedeutete, dass jemand, der Merinus sehr nahestand …


      »Wo ist Kane?«, fragte sie rau.


      Schweigen.


      »Oh Gott …« Ihre Knie wurden weich. Sherra sammelte all ihre Kraft und raste den Rest des Berghanges hinunter auf das offene Tor zu.


      Sie konnte nicht denken, nicht atmen. Sie weigerte sich, den sengenden Schmerz zur Kenntnis zu nehmen, der durch ihre Brust fuhr, sodass sie am liebsten laut aufgeheult hätte. Sie ignorierte die Verzweiflung, ignorierte die Angst und rannte so schnell sie konnte zurück zum Haus und zu ihrem Gefährten.


      »Verdammte Scheiße, wenn Sie nicht aufhören, an mir herumzustochern, breche ich Ihnen die Finger«, fuhr Kane Doc Martin an, als der einen langen Holzsplitter aus Kanes Schulter zog und die Blutung mit dickem Verbandsmull stillte.


      Seine Schulter war eine einzige offene Wunde, aus der weiterhin Blut sickerte, während Doc sich abmühte, den Bereich zu säubern.


      Sherra blieb abrupt in dem gut ausgerüsteten Sanitätszimmer stehen und starrte entsetzt auf Kanes Verletzungen. Glatte, perfekte Muskeln wölbten sich vor Schmerz, als Doc eine weitere Injektion mit Schmerzmittel verabreichte, bevor er noch mehr Holzsplitter aus dem Fleisch zog.


      Der Anblick von Verletzungen hatte Sherra nie besonders zu schaffen gemacht. Sie half Doc schon seit Jahren bei der Versorgung von Callans und oft auch Tabers Blessuren. Aber als sie nun Kane so sah – sein perfekter Körper so angeschlagen und misshandelt –, verkrampfte sich ihr Magen.


      »Sherra, ich brauche mehr Verbände«, rief Doc barsch, als sie hinter ihm innehielt. »Ich musste Merinus beinahe betäuben bei dem Anblick hier, und alle anderen sind beschäftigt.«


      Sherra ging rasch ans Waschbecken, schrubbte eilig Hände und Arme, spülte und trocknete sie ab, bevor sie zurück an die Krankentrage eilte. Direkt vor Kane blieb sie stehen, bereitete den Verbandsmull vor und starrte dabei auf die Utensilien und die kleine Metallschale, in der jede Menge Holzsplitter lagen.


      »Verdammter Metzger«, brummte Kane und zog eine Grimasse, als Doc weiter in ihm herumstocherte.


      Er hielt den Kopf gesenkt und die Schultern gebeugt, als hätte er Schmerzen, obwohl Sherra wusste, dass der Bereich inzwischen hinreichend betäubt sein müsste.


      »Es ist ziemlich schlimm. Ein paar Stiche sind nötig«, brummte Doc. »Sie hatten Glück. Diese herumfliegenden Splitter hätten sich auch in die Lunge bohren können.«


      Sherra versuchte verzweifelt, ihr Entsetzen in den Griff zu bekommen, das bei dem Gedanken in ihr aufstieg. Ihr Magen rebellierte, und sie schluckte schwer, als sie alles vorbereitete, was der Arzt zum Nähen brauchen würde.


      »Ist bei dir alles gut?«, fragte Kane mit angespannter Stimme, den Kopf immer noch gesenkt.


      »Ja«, antwortete sie erstickt.


      Sie konnte nicht glauben, dass er hier saß und dass der Angriff ihn beinahe umgebracht hätte. Es war erstaunlich, dass er bei Bewusstsein und relativ unversehrt war.


      »Was ist mit den anderen?« Sie sah den Arzt an.


      Doc Martin schnaubte gereizt, während er einen weiteren Splitter herauspulte. »Kleinigkeiten. Einer wurde von einem Ast getroffen, ein anderer ist gegen ein Gebäude geflogen. Ihn hier hat es am schwersten erwischt. Und wenn er mal stillhalten würde, dann würde ich es vielleicht auch schaffen, diese verdammten Splitter aus ihm herauszuholen, bevor die Woche rum ist.«


      Inzwischen war Kane noch etwas weiter von Sherra abgerückt. Sie musterte stirnrunzelnd seinen gesenkten Kopf. War er schlimmer verletzt, als er zugeben wollte? Sein Verhalten war so untypisch für ihn, dass sie sich direkt vor ihn hinstellte und seine nackte Brust genauer nach Verletzungen absuchte.


      Und dann erstarrte sie voller Entsetzen, als er schließlich den Kopf hob und ein resigniertes Seufzen von sich gab. Die Narben waren fürchterlich: lange gezackte Linien von einer Seite seines Brustkorbs zur anderen. Eine Narbe verlief genau durch seine Brustwarze, andere kreuz und quer über seinen Oberkörper wie eine irre Landkarte der Gewalt. Diese Narben hatte er noch nicht gehabt bei ihrer Begegnung im Labor. Und sie verstand etwas von Narben – diese hier waren alt.


      Dayan sagte, er habe Kane in jener Nacht angegriffen und dass er hätte tot sein müssen. Jetzt weiß ich, warum er so schwer verletzt war, dass er monatelang im Krankenhaus lag, Sherra. Ich durfte ihn nicht sehen. Aber die Wunden waren schrecklich.


      Sherra erinnerte sich an Merinus’ Worte über all das Böse, das Dayan von sich gegeben hatte, als er versuchte, sie und Callans ungeborenes Kind zu töten.


      Kanes Blick war hart, als er sie ansah. »Wirst du jetzt auch in Ohnmacht fallen?«, fragte er misstrauisch. »Merinus stand kurz davor. Ich glaube nicht, dass meine Schulter im Moment eine bewusstlose Frau verkraften kann.«


      Sein Gesichtsausdruck war wild, und seine Augen blitzten vor Schmerz und Wut, während sie ihn hilflos anstarrte. Das war der Preis, den er für seinen Versuch, sie zu retten, gezahlt hatte. Die Narben waren eine tägliche Erinnerung an die Täuschung und den Verrat, der ihre eigene Familie infiziert hatte.


      »Sherra, ich brauche den Verband«, kam es unwirsch von Doc. »Hör auf, seinen Oberkörper anzuglotzen und her damit.«


      Sherra riss sich zusammen und registrierte, wie Kane sich langsam aufrichtete, soweit Doc es zuließ. Sie gab ihm den Verband, aber ihr Verstand war ein einziges Chaos. Nie hatte sie erwartet, solche Narben an dem Mann zu sehen, von dem sie in den letzten Monaten immer gedacht hatte, er wäre unbesiegbar. Wenn sie ihren eigenen Zorn und das Gefühlschaos außen vor ließ, hätte sie sich nie auch nur einen Moment lang vorstellen können, dass irgendwer Kane so schwer verwunden könnte, um ihn außer Gefecht zu setzen. Sie hatte Merinus nie wirklich glauben können – bis jetzt.


      Sie konnte es gar nicht fassen, während sie Doc mechanisch zur Hand ging. Sie reichte ihm im richtigen Moment, was er brauchte, und kämpfte dabei gegen die Schuldgefühle und die rasende Wut an, die sie jedes Mal überkamen, wenn Kanes Muskeln sich zusammenzogen. Er jammerte nicht und zuckte nicht mal mit der Wimper, sondern ertrug den Schmerz, als wäre er nichts weiter als ein Ärgernis.


      »Es waren nicht viele Stiche nötig, aber die Wunde ist ganz schön übel«, sagte Doc, als er den letzten Stich setzte. »Sie müssen die Schulter eine Zeit lang ruhig halten. Ich werde die Verbände täglich wechseln, und für heute Nacht gebe ich Ihnen eine Spritze gegen die Schmerzen. Falls sich die Wunde entzündet, steht uns ein harter Kampf bevor. Das wollen wir nicht riskieren.«


      Kane schnaubte nur.


      Sherra stand schweigend daneben, als Doc ihm die Injektion gab und dann die Schulter verband.


      »Kannst du ihn auf sein Zimmer bringen?«, fragte er Sherra. »Alle anderen rennen hier herum wie kopflose Hühner. Die würden es bloß zulassen, dass er sich wieder ins Getümmel stürzt, anstatt ihn ins Bett zu schaffen, wo er hingehört, wenn die Wirkung der Spritze einsetzt.«


      »Ich kümmere mich darum.« Sie nickte entschlossen und begegnete Kanes Grinsen, als er den Kopf hob. Verdammt, selbst verwundet musste er noch ein spöttischer Bastard sein.


      »Bis er einschläft, wird er noch ordentlich benommen sein. Bleib bei ihm.« Sherra warf dem Arzt einen schnellen Blick zu und suchte nach einer Ausrede.


      War der Mann verrückt? Sie sollte bei Kane bleiben? Er wusste doch, welche Auswirkungen es auf sie hatte, sich auch nur in demselben Haus wie er aufzuhalten. Dann konnte er sich doch haargenau vorstellen, was es für sie bedeutete, im selben Raum mit Kane bleiben zu müssen.


      »Jetzt schau mich bloß nicht so an, Mädchen«, meinte Doc ungehalten. »Jemand muss bei ihm bleiben, und du bist die Einzige hier. Und jetzt schaff ihn hier raus.«


      »Na komm, Kätzchen.« Kane klang müde, als er sich aufrappelte und mit einer Hand den verwundeten Arm hielt. »Steck mich in mein gemütliches Bettchen, und dann lasse ich dich in Frieden.«


      »Bleib bei ihm«, befahl Doc daraufhin noch einmal gereizt. »Keine Widerrede.«


      Heute war einfach die ganze Welt gegen sie, entschied Sherra, als sie sich zwang, ihren Arm um Kanes nackten Rücken zu legen, um ihn zu stützen.


      »Ich will ein verdammtes Bad«, erklärte er stur, als sie das Zimmer verließen. »In dem Zustand lege ich mich nicht in mein sauberes Bett.«


      Sherra seufzte. Oh ja, die ganze Welt war gegen sie. Sie betete, dass jemand anders, irgendjemand, verfügbar sein möge, um ihm zu helfen. Sie brachte ihn zum Aufzug und drückte den Knopf ins Erdgeschoss, wo Kane sein Zimmer hatte. Zum Glück war es vom Aufzug nicht weit bis dahin.


      »Habt ihr den Bastard erwischt?«, fragte er, als sie in den Aufzug stiegen.


      »Ja, ich habe ihn angeknurrt und ein wenig die Zähne gefletscht, daraufhin ist er direkt in Ohnmacht gefallen. Ich wünschte, die würden wenigstens mal jemanden mit Rückgrat schicken. Diese Weicheier kippen ja schon um, wenn man sie nur falsch angrinst.«


      Kane schnaubte, stützte sich aber schwer auf sie, als die Türen aufgingen – ein Anzeichen dafür, dass das Schmerzmittel zu wirken begann.


      »Dann wollen wir dich mal ins Bett schaffen.« Sie führte ihn zu seinem Zimmer.


      »Erst ein Bad«, erinnerte er sie und holte tief Luft. »Ich schwöre bei Gott, dieser Tag heute war die Hölle.«


      Inzwischen hatte schon ein neuer Tag angefangen, aber darauf wollte sie ihn nicht hinweisen. Die Morgendämmerung war nicht mehr weit. Sie wusste, dass er jeden Tag vor fünf Uhr aufstand und normalerweise um Mitternacht immer noch auf den Beinen war. Er schuftete so hart wie jeder andere in ihrer Familie, wenn nicht sogar noch härter.


      »Na schön. Ein Bad.« Was konnte es schon schaden? Sie würde ihn in die Wanne stecken, ihm den Rücken waschen und da sein, wenn er wieder herausstieg. Keine große Sache. Sie kannte Docs Medikamente. Sie würden ihn leicht benommen machen, ein wenig benebelt, aber er würde in der Lage sein, alleine aufzustehen.


      Sie konnte nicht ahnen, was auf sie zukommen sollte.


      Kane schaffte es nicht, die engen Jeans aufzuknöpfen. Sein Arm war nutzlos. Also schluckte Sherra schwer und erledigte das für ihn, mit zitternden Fingern und in vollem Bewusstsein der mächtigen Wölbung darin. Sie wandte den Blick geflissentlich ab und zog ihm Jeans und Unterhose über die kräftigen Beine, bevor er sich auf dem kleinen Stuhl neben der Wanne niederließ, damit sie ihm die Schuhe aufbinden konnte.


      Schließlich und endlich war er, in seiner ganzen prachtvollen Nacktheit und Erregung, in der Lage, in die geräumige Wanne zu steigen und sich müde zurückzulehnen. Er ließ den Kopf nach hinten sinken und schloss die Augen.


      »Du kannst nicht da drin schlafen, Kane.« Sie sah, wie sein Schwanz über der gebräunten Haut am Bauch auf und ab wippte, und der Anblick ließ sie zittern. Halb tot und dabei einen Ständer – so was brachte auch nur Kane fertig. Typisch für ihr Glück.


      »Ich bin wach«, brummte er. »Gib mir nur eine Minute.«


      Träge kratzte er sich mit den Fingern des unverletzten Armes über die narbenbedeckte Brust. Ihr Blick folgte der Bewegung und verweilte auf den dünnen Linien, während ihr das Herz wehtat bei dem Gedanken, welche Schmerzen ihm diese Wunden bereitet haben mussten.


      »Er hat mich außerhalb des Laborgeländes erwischt«, erklärte Kane leise. Sherra hob den Kopf und begegnete seinem Blick.


      Seine Pupillen waren geweitet, sein Blick schläfrig.


      »Es tut mir leid.« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte – und was sie fühlen sollte.


      »Der Bastard hat mich verscharrt und ist dann einfach abgehauen«, sagte er leise, und in seiner Stimme vibrierten Wut und Schmerz. »Ich habe es geschafft, mich selbst wieder auszugraben, und bin durchs Gestrüpp gekrochen. Schließlich haben mich ein paar Wanderer gefunden, halb tot und fiebernd. Sie brachten mich in ein Krankenhaus, aber bis dahin stand es schon ziemlich übel um mich. Es dauerte Wochen, bis man dort herausfinden konnte, wer ich war, und Monate, bis ich wieder halbwegs beisammen war. Als ich endlich in der Lage war, dir Hilfe zu schicken«, er schluckte schwer, »waren die Labore vernichtet. Es hieß, es seien alle umgekommen.«


      Er schloss wieder die Augen.


      Sie hatte gedacht, er wäre einfach gegangen. Sherra barg ihr Gesicht in den Händen. Callan und Merinus hatten ihr erzählt, was Dayan gesagt hatte, doch selbst da hatte sie es noch nicht geglaubt. Nicht wirklich. Nicht in ihrem Herzen. Bis jetzt.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie wieder.


      Kane schüttelte langsam den Kopf. »Scheiß drauf. Hilf mir, mich zu waschen, Sherra, damit ich wenigstens ein wenig Schlaf kriege. Um den Rest kümmere ich mich morgen.«


      Sherra spürte, wie ihr Herz in der Brust hämmerte und ihre Vagina siegesgewiss triumphierte. Ihre Hände vibrierten förmlich vor Vorfreude bei dem Gedanken, über seine Haut zu streichen – selbst wenn sich ein Stück Stoff zwischen ihnen befand. Langsam kniete sie neben der Wanne nieder, holte einen sauberen Waschlappen aus dem kleinen Korb am Wannenrand, tauchte ihn ins Wasser und nahm die Seife.


      »Haare«, brummte er, setzte sich langsam auf und senkte den Kopf. »Nimm einfach die Seife. Mache ich immer so.«


      Sorgfältig wusch sie ihm das Haar, legte dann ein Handtuch über den Verband und spülte die Seife mit einem nassen Tuch aus seinen kurzen Haaren. Danach wusch sie rasch den Rest seines Körpers. Sie wollte es unbedingt hinter sich bringen, um ihn ins Bett zu schaffen, wo er dann hoffentlich gleich einschlafen würde. Sie spürte Versuchung und Verzweiflung zugleich, doch die Versuchung drängte sich immer mehr vor.


      Ihr Gesicht war flammend rot, als er ihr den Lappen aus der Hand nahm und damit seine beeindruckende Erektion und die Hoden wusch. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse der Lust, und sein Schwanz zuckte leidenschaftlich unter seinen Händen.


      »Genug.« Ihre Stimme klang erstickt, als sie ihm den Waschlappen wieder abnahm und auswrang. Dann hielt sie ihm ein Handtuch hin. »Du bist blitzsauber, und ich habe keine Lust mehr, Kindermädchen zu spielen.«


      Ein müdes und zugleich sinnliches Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er sie unter halb gesenkten Lidern hervor ansah.


      »Und dabei machst du das doch so gut«, flüsterte er, zwang sich aber aufzustehen.


      Das Wasser rann über seine gebräunte Haut, als er sich vor ihr erhob und herausfordernd auf sie herabsah, seinen steifen Schwanz direkt auf Augenhöhe mit ihr. Er war nass, und das Wasser rann in Strömen über die pilzförmige Eichel und den von kräftigen Adern durchzogenen Schaft.


      Sherra leckte sich über die Lippen bei der Erinnerung daran, wie gut er schmeckte, an sein lustvolles Stöhnen, das ihre Sinne liebkost hatte, als sie ihn mit ihren Lippen umfangen hatte. Sie schluckte schwer und zog schnell den Stöpsel aus dem Abfluss, bevor sie aufstand, um ihm aus der Wanne zu helfen und ihn abzutrocknen.


      Sie dachte, sie wäre stark genug dafür. Sie dachte, sie könnte den Hunger und das Verlangen lange genug unter Kontrolle halten, um ihn abzutrocknen und ins Bett zu schaffen. Aber als sie sich erneut mit seiner kräftigen Erektion konfrontiert sah, konnte sie nur ein kapitulierendes Wimmern von sich geben.


      Seine Hände glitten in ihr Haar, als sie vor ihm niederkniete. Er hielt sie fest, obwohl es gar nicht nötig war. Ihre Lippen öffneten sich, als seine samtweiche Eichel dagegendrückte, und sie ließ zu, dass er ihren Mund mit einem einzigen geschmeidigen, kurzen Stoß in Besitz nahm.


      »Gott. Sherra.« Seine Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut, als sein kräftiger, pochender Schwanz sie ausfüllte. Mit sanften Hüftbewegungen und einem erstickten Stöhnen drang er immer wieder in ihren Mund ein und streichelte ihre geschwollene Zunge.


      Sie wimmerte und schloss die Augen, dann packte sie ihn an den Hüften und saugte an seinem harten Schaft. So, wie er es sie vor einer Ewigkeit gelehrt hatte, schloss sich ihr Mund um ihn, sie streichelte ihn mit der Zunge und melkte seine empfindsame Eichel.


      Der Griff seiner Hände in ihrem Haar wurde fester, sein Körper spannte sich an, und ein raues Stöhnen drang an ihr Ohr, während sie einen warmen Lusttropfen auf ihrer Zunge fühlte. Er schmeckte salzig und intensiv, und ihr wurde klar, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, ihn zu kosten. Sie wollte alles, sie wollte fühlen, wie sein Samen ihren Mund füllte, in heißen und heftigen Schüben, und ihre gepeinigte Zunge benetzte, wenn er seine Erlösung in ihr fand.


      »Sherra, Baby.« Seine Stimme klang heiser, während er langsam ihren Mund vögelte. »Baby, das ist so gut, ich könnte sterben. Aber ich kippe dir hier jeden Moment um.«


      Als wollte er seine Worte unterstreichen, geriet er ins Schwanken und stieß ein raues, gequältes Lachen aus. Sie gab ihn langsam wieder frei, sah zu ihm hoch, und beim Anblick des nackten männlichen Verlangens in seinem Blick blieb ihr die Luft weg.


      »Verdammter Mist, da schafft mein Schwanz es endlich in deinen süßen Mund, und dann kann ich mich nicht mal lange genug auf den Beinen halten, um es zu genießen.«


      Zitternd wich Sherra hastig zurück und presste die Lippen fest aufeinander, während sie auf seinen feuchten Schaft starrte. Du lieber Gott, was machte sie denn da? Hatte sie denn komplett den Verstand verloren?


      »Tja, Mist«, meinte er rau und stützte sich an der Wand ab, um sich aufrecht zu halten. »Schätze mal, den Orgasmus kann ich vergessen, hm? Wie wäre es dann wenigstens mit etwas Hilfe ins Bett?«


      Sie schüttelte langsam den Kopf. Kane musterte sie mit solch einer Eindringlichkeit und solchem sexuellen Hunger, dass ihr Körper in Flammen aufging. Das war Irrsinn, schalt sie sich grimmig. Sie wusste doch genau, dass das ihre Sehnsucht nach ihm nicht lindern konnte. Es würde sie eher noch schlimmer machen.


      »Verdammt.« Sie stand auf, legte den Arm um ihn und führte ihn vom Badezimmer zum Bett.


      »Genau, da kannst du gleich für mich mitfluchen«, grummelte er, während sie die Decken auf dem Bett zurückzog und er sich langsam niederließ. »So ein Mist, mit diesem Ständer kann ich unmöglich auf dem Bauch schlafen, Sherra.«


      »Den hattest du schon, bevor ich dich angefasst habe.« Sherra runzelte die Stirn, als er sie mit mildem Vorwurf ansah.


      »Deinetwegen«, knurrte er. »Er ist hart, seit du in Sandy Hook aus den Schatten getreten bist. Verdammt, ich kann es mir nicht oft genug selber machen.«


      Sein derber Protest brachte sie fast aus dem Gleichgewicht. Und dann verlor sie die Balance tatsächlich, als er sich hinlegte und sie dabei neben sich auf das Bett zog. Sherra beugte sich über ihn und sah auf ihn hinunter, während in ihrem Körper sämtliche Alarmglocken losschrillten. Zu nah. Er war ihr viel zu nah, um noch das geringste bisschen Selbstbeherrschung wahren zu können.


      »Du musst schlafen.« Bitte, schlaf ein, dachte sie, oh Gott, bitte mach, dass er einschläft.


      Aber sie konnte nicht widerstehen, mit den Fingern kurz über die leichten Bartstoppeln an seiner Wange zu streichen. Ihre Fingerspitzen prickelten erfreut bei dem rauen Gefühl. Er sah sie an und war ausnahmsweise einmal entspannt. Noch nie hatte sie ihn so locker gesehen, ein leichtes Lächeln auf den Lippen und die dunklen Augen voller Erregung.


      »Du brauchst Sex mit mir.« Er grinste anzüglich, und seine Pupillen waren so geweitet, dass seine Augen fast schwarz wirkten, als er sie musterte. »Komm schon, nur einmal. Ich verspreche auch, dass ich nicht auf dir einschlafe«, bat er mit einer dunklen samtweichen Stimme, die ihr elektrische Schauer durch den Leib jagte.


      Wie sollte sie sich nur gegen diesen neuen, plötzlich so sanften Kane zur Wehr setzen?
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      Sherra sah ihn geschockt an. Er neckte sie? Das machte er doch sonst nie. Entweder fuhr er sie an, oder er gab unglaublich arrogante Kommentare von sich, die sie jedes Mal zur Weißglut brachten. Er knurrte, spottete, gab ihr niedliche Spitznamen und tat im Großen und Ganzen sein Bestes, um ihr das Leben zur Hölle zu machen. Aber noch nie hatte er sie so sanft und liebevoll geneckt.


      Während der Zeit in den Laboren hatte es keine Gelegenheiten für Lachen oder Neckereien gegeben. Es war ein Kampf um Leben und Tod gewesen, Tag für Tag. Jede Minute ihres Lebens hatte eine Lektion über den Tod bereitgehalten und wie man ihn herbeiführte, entweder schnell und lautlos, oder mit einem Höchstmaß an Schmerz. Sherra kannte vermutlich mehr Arten, einen Mann zu töten, als die meisten Meuchelmörder, die derzeit herumliefen. Aber sie hatte keine Ahnung, wie man einander neckte.


      »Sherra.« Seine Stimme klang sanft und leicht tadelnd, als er sie an seine Bitte erinnerte.


      Zärtlichkeit. Er konnte so sanft und zärtlich sein, dass ihr bei dem Gedanken an die einzige Nacht, die er ihr geschenkt hatte, die Tränen kamen. Sie wollte sich nicht daran erinnern. Sie wollte um jeden Preis vergessen. Die Erinnerung machte sie schwach und weckte in ihr die drängende Sehnsucht nach all den Dingen, die sie sich versagte.


      »Du weißt, ich kann das nicht«, flüsterte sie und zuckte zusammen, als er ihre Hand nahm und sie dabei prüfend ansah.


      Seine rauen Finger strichen sachte über ihre Fingerknöchel, und die Wärme der Berührung verschlug ihr ein wenig den Atem. Sie liebte seine Berührung. Seine Wärme und seine Stärke faszinierten sie immer wieder, ebenso wie die lodernden Flammen des Begehrens, die in ihrem Unterleib aufstiegen.


      »Immer zuckst du zusammen, wenn ich dich berühre«, meinte er und sah traurig zu ihr auf. »Als hättest du Angst, dass ich dir wehtue.« Sein dunkler Blick war voller Bedauern. »Habe ich dir wehgetan, Sherra, damals, als ich dich zum ersten Mal geliebt habe?«


      Sherra sog scharf die Luft ein, als er ihre Finger an seine Lippen hob. Ihr wehgetan? Er hatte ihr das Herz gebrochen, aber körperlich hatte er ihr mehr Wonnen geschenkt, als sie je in ihrem Leben erfahren hatte.


      Langsam schüttelte sie den Kopf, und ihre Augen wurden groß, als er mit der Spitze ihres Zeigefingers über seine leicht geöffneten Lippen strich. Die Berührung jagte einen Impuls direkt in ihre Klitoris. Seine Lippen waren fest und warm und voll erotischer Verheißung.


      »Bist du feucht?«, fragte er, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich hoffe, du bist mindestens so feucht, wie ich hart bin, Baby. Alles andere wäre nicht fair.«


      Seine Zunge glitt über ihren Finger, und sie erschauderte bei seiner Berührung. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie seine feuchte Zunge über ihre Klitoris gestrichen war und er an der kleinen Knospe gesaugt hatte, bis sie mit weit gespreizten Beinen gekommen war. Bei dem Gedanken daran schwoll diese wieder an und pochte, und Sherra unterdrückte ein Aufstöhnen.


      Schwer atmend fuhr sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und versuchte krampfhaft, die Augen offen zu halten, um auch jede seiner Bewegungen zu verfolgen. Lange würde sie das nicht mehr aushalten. Seine Berührungen waren die reinste Folter und schürten ihr quälendes Verlangen, gegen das sie sich bald nicht mehr wehren könnte, das war ihr klar.


      »Wir müssen aufhören.« Es war fast unmöglich für sie zu sprechen, wo sie ja kaum atmen konnte.


      Begierde überkam sie und erfüllte sie mit dem bittersüßen Schmerz eines Verlangens, das nie Erfüllung finden durfte. Sie hatte es damals nicht gewusst, aber sie hatte den Fehler begangen, ihren Körper zu einer freudlosen Existenz ohne Erfüllung zu verdammen. Sie würde Kane nicht dasselbe antun. Er hatte schon mehr als genug gelitten für seinen Versuch, sie zu retten.


      »Bleib bei mir, Sherra«, bat er, und seine Stimme vibrierte vor Verlangen. »Lass mich dich im Arm halten. Im Moment bin ich viel zu müde, um dich zu irgendwas anderem zu zwingen.«


      Zwingen müsste er sie gar nicht. Sie ließ den Blick über seinen muskulösen Oberkörper nach unten wandern, über den festen Bauch und die harte Länge seines Schaftes, der sich dort in die Höhe reckte. Nervös leckte sie sich über die Lippen. Sie war so schwach. Solange er wütend war, sie anfuhr und ihr das Gefühl vermittelte, als hasste er sie dafür, dass sie ihn zurückwies, konnte sie sich von ihm genug distanzieren, um ihre Entschlossenheit zu wahren. Aber dieser sanftere, liebenswerte Kane verstärkte ihr Verlangen nur noch.


      Kane stöhnte. »Verdammt, Baby. Ich will, dass deine Zunge über meinen Körper fährt und nicht über deine Lippen. Um deine Lippen kann ich mich kümmern.« Er zog sie an der Hand zu sich herab, bevor ihr die Gefahr bewusst wurde und sie wieder zurückzuckte.


      »Nein. Ich kann nicht.« Ihre Zunge pochte, die Drüsen dort waren geschwollen und wollten unbedingt das Hormon freisetzen.


      Ihre Brüste waren empfindsam gespannt und ihre Brustwarzen so fest, dass sie beinahe schmerzhaft an ihrem engen T-Shirt rieben.


      »Natürlich kannst du.« In seinen Augen glomm heißes Begehren, als er auf ihr Dekolleté im Ausschnitt ihres Tops starrte. »Komm schon, Baby. Lass mich dich noch einmal küssen. Ich weiß, wie sehr du es brauchst und wie stark deine hübsche kleine Zuge geschwollen ist. Ich konnte an meinem Schwanz fühlen, wie sie pochte. Komm schon, Sherra, nichts kann mich noch geiler machen, als ich es ohnehin schon bin.«


      Er zog sie zu sich herab. In ihrem Kopf schrie es: Nein!, aber jede einzelne Zelle ihres Körpers verlangte das Gegenteil. Sie konnte die sanfte Mischung aus dem Geschmack nach Regen und Süße in ihrem Mund schmecken. Von plötzlicher Angst erfasst, riss sie sich erneut zitternd von ihm los und schluckte dabei unbewusst das Hormon hinunter.


      Die Erkenntnis, wie rasch der Paarungsrausch diesmal voranschritt, ließ sie schaudern. Eigentlich sollte ihr mehr Zeit bleiben, bis die Drüsen sich öffneten und das Hormon in ihren Organismus entließen. Sie brauchte mehr Zeit, um sich vorzubereiten und weit genug zu entfliehen, damit er nicht die Hölle kennenlernen musste, die ihr nun bevorstand.


      Hastig stand sie vom Bett auf. »Ich muss gehen.«


      »Nein.« Er richtete sich auf und sah sie scharf an, während seine Gesichtszüge hart wurden. »Lauf nicht vor mir davon, Sherra. Lass mich wenigstens das mit dir teilen.«


      »Du verstehst das nicht.« Sie zwang die Worte über ihre Lippen, während weitere Tropfen des reichhaltigen Hormons aus den Drüsen an ihrer Zunge sickerten. »Du weißt nichts darüber, Kane. Du kannst das nicht verstehen.«


      »Ich weiß aber, dass ich für dich sterbe, und das schon seit elf Jahren«, sagte er rau. »Denkst du, ich hätte nicht gründlich darüber nachgedacht, worauf ich mich einlasse, nachdem ich herausgefunden hatte, was Merinus durchmachen musste? Glaubst du wirklich, es kann irgendwie schlimmer werden als der Ständer, den ich da mit mir herumtrage? Ich könnte dich wochenlang vögeln und würde nicht genug bekommen. Dein lächerliches Hormon kann es gar nicht noch schlimmer machen.«


      Er hatte ja keine Ahnung, wie schlimm es in Wahrheit werden konnte.


      »Du bist verrückt«, rief sie rau aus. »Du denkst, es kann nicht noch schlimmer werden, Kane? Du denkst, Erregung kann nicht zur Qual werden, so schmerzhaft, dass du lieber sterben würdest, als sie noch länger ertragen zu müssen?« Sie sah ihn mit bitterer Gewissheit an. »Es kann schlimmer werden. Verdammt viel schlimmer. So schlimm, dass deine Hüften nicht aufhören wollen, sich zu bewegen, während du versuchst, die Luft zu vögeln. So tief und schmerzvoll, dass du vor Qualen schreist und alles und jeden vögeln könntest, aber gleichzeitig unfähig bist, die Berührung von irgendeinem anderen zu ertragen. Es lähmt dich derart, dass du im Kampf vollkommen unbrauchbar bist, weil du nichts anderes mehr willst als Sex haben.«


      Seine Augen waren groß geworden und fast schwarz vor Schock, als sie ihm die Schübe beschrieb, die sie in der Vergangenheit durchgemacht hatte. Seine Wangen röteten sich, und sie konnte sehen, wie sein Verlangen bei dem Gedanken an eine derart starke Erregung aufloderte.


      »Dann schaff deinen Hintern zu mir runter und hab Sex mit mir«, knurrte er schon fast aggressiv. »Du weißt genauso gut wie ich, dass es dann leichter wird, Sherra.«


      »Nichts macht es leichter, Kane.« Sie wollte am liebsten ihre ganze Wut hinausschreien. »Verstehst du das denn nicht? Jedes Mal, wenn Callan mit Merinus Sex hatte, hat dieses Hormon ihren Körper zum Eisprung gezwungen. Ihr Körper war vorbereitet und gab ihr genug Zeit, um festzustellen, ob eine Empfängnis stattfand, bevor ihr Verlangen wieder zwingend wurde. Aber ich kann nicht schwanger werden. Schon vergessen?«


      »Ich könnte gut auf die Analyse des Sexlebens meiner Schwester verzichten«, knurrte er. »Und du weißt nicht, ob das stimmt, was du da sagst. Du hast lediglich eine Vermutung.«


      »Und du hast nichts als einen Ständer«, gab sie spöttisch zurück. »Mach es dir selber. Dabei kannst du wenigstens ein wenig Erleichterung finden, Kane. Aber mein Körper wird dir keine Befriedigung verschaffen.«


      »Das sehe ich anders, Kätzchen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, kam vom Bett hoch und taumelte, als seine Beine ihm den Dienst zu versagen schienen.


      Sherra sah mit weit aufgerissenen Augen zu, wie dieser über eins achtzig große wütende, erregte Kerl innehielt, als wäre er verwirrt. Sein Schwanz war gerötet und hoch aufgerichtet, die Eichel feucht von dem Lusttropfen, der sich darüber verteilt hatte. Mittlerweile beeinträchtigten die Medikamente seine Koordination, und er schwankte. Er blieb stehen, starrte eine Minute lang auf seine Füße, bevor er wieder einen Schritt auf sie zu machte und prompt erneut stolperte.


      »Verdammter Mist, ich hasse diese Medikamente«, fluchte er.


      Instinktiv ging Sherra wieder auf ihn zu, als ihr klar wurde, dass seine Frustration und Entschlossenheit wahrscheinlich dazu führen würde, dass er noch auf seinem Hintern landete. Sie war zwar der Meinung, dass er das verdient hätte, aber wenn dabei die Nähte an seiner Wunde aufrissen, würde Doc ihr die Hölle heißmachen.


      Aber das war ein großer Fehler.


      Er schlang die Arme um sie, ein schadenfrohes Lachen erklang an ihrem Ohr, und bevor sie ihn aufhalten konnte, plumpsten sie beide zurück aufs Bett.


      »Oh Scheiße«, fluchte er schmerzerfüllt, weil seine verletzte Schulter bei der Erschütterung schmerzte. Dann schob er sich über sie und stützte sein Gewicht auf der gesunden Schulter ab.


      Stirnrunzelnd sah Sherra zu ihm hoch. So ein verdammt sturer Kerl. Er war entschlossen, seinen Kopf durchzusetzen, komme was da wolle, und er weigerte sich, auf die Stimme der Vernunft zu hören.


      »Kane, bist du übergeschnappt?« Sie wehrte sich nicht, als er sich zwischen ihre Schenkel bewegte und seinen Schwanz gegen ihren Venushügel presste, sodass ihr vor Verlangen die Luft wegblieb.


      Kane schloss einen Augenblick die Augen, und sie beobachtete, wie flammende Lust über seine Züge glitt.


      »Und was jetzt, mein Großer?«, fragte sie spöttisch. Sie trug immer noch ihre Kleidung, und sie wusste verdammt genau, dass er es nicht schaffen würde, sie ihr auszuziehen, bevor er einschlafen würde.


      »Gott, du fühlst dich so gut an, dass ich hier und jetzt sterben könnte, mit dem Wissen, dass sich noch nie etwas so gut angefühlt hat.« Seine Stimme klang kratzig vor Müdigkeit, die die Betäubungsmittel verursachten, und vor immer stärker werdender Lust.


      Seine Worte fuhren ihr direkt ins Herz. Sherra schloss verzweifelt die Augen, um den umwerfenden, genießerischen Ausdruck auf seinem Gesicht nicht mehr sehen zu müssen. Seine Pupillen hatten sich auf Stecknadelgröße verengt, als er seine Hüften zwischen ihre Beine presste. Die heiße Länge seines harten Schaftes drückte fest gegen ihre geschwollene Klitoris und ließ sie aufkeuchen, als auch in ihr das Begehren immer stärker wurde.


      »Fühl doch, wie gut es ist, Baby«, flüsterte er, senkte den Kopf und fuhr mit der Zunge über die warme Haut an ihrem Schlüsselbein. »Weißt du noch, Sherra? Wie gut es war, dieses erste Mal? Der Anblick, als ich meinen Schwanz tief in dir versenkt habe, war das Erotischste, was ich in meinem Leben je gesehen habe.«


      Das Gefühl seiner Lippen, die über ihre Haut wanderten, war Himmel und Hölle zugleich. Eine Wonne, so köstlich, dass ihre tiefsten Muskeln sich pulsierend zusammenzogen und ihre Säfte in den dünnen Stoff sickerten, der sie von Kanes begieriger Erektion trennte. Ihre Zunge pochte in einem hämmernden Rhythmus der Lust und schüttete das würzige Hormon in ihren Mund aus, das daraufhin durch ihren Organismus raste.


      Oh, das ist übel, dachte sie noch, während ihre Hüften sich unwillkürlich an ihn drängten. Das ist ganz übel.


      Ihre Hände packten seine nackte Haut und klammerten sich an seine feste, muskulöse Taille, als er seinen harten Schaft an ihrer empfindsamen Spalte rieb.


      »Kane.« Sein Name war ein sehnsüchtiger Seufzer, den sie nicht unterdrücken konnte.


      Es waren zu viele Jahre, in denen sie die qualvollen Auswirkungen des Paarungsrausches durchgemacht hatte, ohne die Ursache zu kennen. So viele Nächte, in denen sie sich genau danach gesehnt hatte, nach dem Gefühl seines starken Körpers auf ihr, seiner Arme, die sie hielten, genau so, wie er es jetzt tat.


      »Sch, Baby.« Er strich mit der Zunge über den Ansatz ihrer Brüste im Ausschnitt ihres Tops. »Fühle, wie gut es ist. Lass dich von mir verwöhnen, Sherra. Du bist so geschmeidig, so weich und erregt unter mir. Mein hübsches kleines Kätzchen.«


      Trotz der fieberhaften Lust, die in ihrem Blut hochkochte, musste Sherra amüsiert schnauben. »Du bist ja irre«, stöhnte sie, als sie spürte, wie seine Finger unter den Träger ihres engen Tops glitten und ihn über die Schulter streiften.


      »Mmm, was haben wir denn hier?« Mit dem Kinn schob er den Ausschnitt tiefer und enthüllte eine harte aufgerichtete Brustwarze, die sich ihm flehend entgegenreckte. »Eine hübsche kleine Beere, ganz reif und süß, nur für mich.«


      Noch bevor sie sich darauf gefasst machen konnte, umschloss er sie mit den Lippen. Ohne es zu wollen, bog Sherra den Rücken durch und drängte sich seinem Mund entgegen, während sich ihr ein jähes Stöhnen der Begierde entrang und sie heftig in seinen Armen erschauerte. Kane beantwortete ihr Stöhnen harsch, und dann sank er, langsam und schwer, auf sie hinab.


      »Kane?« Sherra schluckte, während Kanes Kopf an ihrer Schulter ruhte und sein großer Körper sie beinahe erdrückte. Er lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihr – angenehm, aber verdammt schwer.


      »Kane?« Sie knuffte ihn in die unversehrte Schulter.


      Seine Atmung ging leicht und entspannt, und er wurde mit jeder Sekunde schwerer.


      »Verdammt, Kane.« Sherra wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als sie sich schließlich gegen die gesunde Seite seines Körpers stemmte, um ihn von sich herunterzurollen.


      »Irre«, murmelte sie. »Du bist echt völlig verrückt, Kane. Absolut durchgeknallt. Man sollte dich einsperren.«


      Und er hatte immer noch einen verdammten Ständer. Sherra knurrte frustriert, als sie aus dem Bett glitt und mit einem empörten Fauchen die Decke über ihn zog. Gerettet von Docs Betäubungsmitteln? Sie schüttelte müde den Kopf. Das war das erste Mal überhaupt, dass Docs Schmerzmittel irgendwen umhauten, soweit sie wusste. Er war mit dem Zeug so sparsam wie ein Geizhals mit Geld. Und nun schlief Kane tief und ohne Schmerzen, während sie im Zimmer herumtigerte und sich wegen ihrer mangelnden Selbstbeherrschung in den Hintern treten wollte.


      Sie ließ sich in den Sessel neben dem Bett fallen und beobachtete seine reglose Gestalt. Geschah ihm recht, sich eine Verletzung einzufangen, dachte sie. Wenn er sie verdammt noch mal in Ruhe gelassen hätte, dann wäre er jetzt nicht auf der Zielgeraden aus den Latschen gekippt, bei den Schmerzmitteln, die er wegen seiner Wunde bekommen hatte.


      »Spinner«, brummte sie. »Du bist eine Gefahr für dich selber.«


      Sherra fuhr sich müde mit den Fingern durchs Haar und wechselte vom Sessel auf die Couch.


      »Lass ihn nicht allein, Sherra«, äffte sie den Doc gehässig nach. »Er könnte sich verletzen, Sherra.« Sie schnaubte. Sogar wenn er verletzt war, brachte er es fertig, die Dinge nach seinem Wunsch zu manipulieren, besser als jeder andere.


      Sie streckte sich auf der Couch aus, starrte an die Decke und betete um Geduld. Denn sie hatte so das Gefühl, dass sie sie noch brauchen würde, wenn es um Kane Tyler ging.


      »Sie kann es nicht kontrollieren. Das ist alles, was ich bisher über die weiblichen Breeds herausgefunden habe. Ihre Körper können die Berührung ihres Gefährten schlichtweg nicht ignorieren, egal unter welchen Umständen, egal wann oder wo. So lange bis es zur Empfängnis kommt, oder in Sherras Fall vermutlich bis der Paarungsrausch aufhört, so wie bisher.«


      Kane hatte diese Information, die er bei einem früheren Treffen von Doc Martin erhalten hatte, am nächsten Morgen nicht vergessen, aber er war Mann genug, um zuzugeben, dass er gewollte hatte, dass Sherra von sich aus zu ihm kam, und nicht weil ihr Körper ihr keine andere Wahl ließ. Seine anfängliche Abneigung gegen die Beziehung von Callan und Merinus hatte vorwiegend auf diesem Punkt beruht: Es war ihm immer so vorgekommen, als hätte seine Schwester bei der ganzen Geschichte keine andere Wahl, auch wenn sie glücklich bis ins Delirium wirkte.


      Aber als er nun über das Gelände ging, stellte er plötzlich fest, dass sich seine Perspektive verändert hatte. Es war immer noch seine Perspektive, zugegeben, aber trotzdem eine andere. Sie war seine Frau. Scheiß auf den Paarungsrausch. Die Tatsache war schlicht und einfach, dass sie ihm gehörte, ob sie es nun zugeben wollte oder nicht. Und wenn die Paarungshitze keine Rolle spielen würde, dann hätte erst mal die Hölle zufrieren müssen, bevor er sie derart mit Samthandschuhen anfasste.


      Es war nicht leicht für ihn gewesen, sie nicht anzufassen und seinen Umgang mit ihr auf die schneidenden Bemerkungen zu beschränken, die ihm oft ebenso sehr wehtaten wie ihr. Er hatte sie weglaufen lassen, wann immer sie es brauchte, und anstatt ihr hinterherzujagen, hatte er ihr ihre Freiheit gelassen. Er wollte nicht erzwingen, was für Sherras Körper so natürlich war wie Atmen – das Bedürfnis, mit ihrem Gefährten zusammen zu sein.


      Er riss das kleine Funkgerät aus seiner Gürtelhalterung und hob es an den Mund.


      »Sherra, wo steckst du?«


      Er hatte es verdammt satt, darauf zu warten, dass sie die richtige Entscheidung traf. Die Tatsache, dass sie eher bereit war, diese körperlichen Qualen weiter in Kauf zu nehmen, als zu ihm zu kommen, nagte an seinem Stolz. Gleichzeitig allerdings verspürte er ein Gefühl der Wärme irgendwo in seiner Brust bei dem Gedanken, dass sie damit versuchte, ihn vor dem Unbekannten zu schützen. Er lächelte verwegen. Manchmal konnte das Unbekannte verdammt aufregend sein.


      »Munitionshütte.« Ihre Stimme klang schroff und abwesend. »Was gibt’s?«


      Automatisch drehte Kane sich zu der niedrigen Stahlhütte um, in der Waffen und Munition untergebracht waren. Sie war nach Sherras Angaben entworfen und gebaut worden. Die Waffen, die bald geliefert werden sollten, waren aufgrund ihrer Empfehlungen bestellt worden. Die Frau wusste ebenso viel wie er über Waffen, wenn nicht sogar noch mehr. Aber Handfeuerwaffen oder Gewehre waren jetzt nicht das Thema.


      »Ich bin in einer Minute da. Wir müssen reden«, antwortete er kurz angebunden. Über einen offenen Funkkanal wollte er ganz sicher nicht deutlicher werden.


      Heute Morgen war er mit einem Ständer aufgewacht, der so hart war, dass man damit Nägel in solides Eichenholz hätte klopfen können. Und seine Erregung war im Laufe des Vormittags nur unwesentlich geringer geworden. Wenn es stimmte, was Doc Martin herausgefunden hatte, dann existierte die physische Bindung zwischen ihm und Sherra schon seit jener ersten Nacht, die sie miteinander verbracht hatten. Wie es dazu gekommen war, war ihm im gegenwärtigen Moment herzlich egal. Er registrierte nur noch seine Sehnsucht nach ihr und ein Verlangen, das in ihrem Körper noch zehnmal so stark sein musste.


      Er zog die Tür zur Waffenhütte auf und betrat das kühle, gut beleuchtete Gebäude. Und da stand sie.


      Kane sah sie an, während er die Tür schloss, und biss die Zähne zusammen, als er die Anzeichen von Stress in ihren Zügen sah. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten von zu wenig Schlaf, und ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst von der Anstrengung, die Hitze zu bekämpfen, die durch ihren Körper wallte.


      »Was zum Teufel willst du, Kane?«, fauchte sie ihn augenblicklich an. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich habe zu arbeiten.«


      »Glaubst du, du kannst ewig dagegen ankämpfen, Sherra?«


      Sie zuckte zusammen. Es trieb ihn noch in den Wahnsinn, der Anblick dieses verräterischen schmerzvollen Zitterns, wenn sie gezwungen war, sich etwas zu stellen, mit dem sie nicht konfrontiert werden wollte.


      »Verdammt, Kane.« Sie richtete sich auf und wandte sich von den Kisten ab, die sie eben durchgesehen hatte. »Ich habe hier Arbeit zu erledigen. Mir fehlt die Zeit für so was.«


      »Fauchen und Knurren, wie immer«, gab er spöttisch zurück und gestattete sich dieses sarkastische Grinsen, von dem er wusste, dass sie es hasste. »Mir ist dieses niedliche kleine Schnurren lieber, das du von dir gibst, wenn ich dich berühre.«


      Er musste sie aus dem Gleichgewicht bringen. Er musste an ihrer Selbstbeherrschung rütteln, die sie krampfhaft aufrechtzuerhalten versuchte.


      »Ich schnurre nicht.« Bei der Vorstellung blickte sie völlig entsetzt drein.


      »Oh ja, und wie du schnurrst.« Er sah zu, wie sie instinktiv zurückweichen wollte, und unterdrückte ein Lächeln, als sie stehen blieb und versuchte, ihm die Stirn zu bieten. »Du gibst das niedlichste Schnurren von dir, wenn ich dich berühre, Sherra. Ich erinnere mich daran. Tief und sanft und voller Behagen.«


      Sein Schwanz stand unter Hochspannung, härter als je zuvor, als er nahe genug herankam, um ihren weiblichen Duft wahrzunehmen. Er sah die Erregung, die sie zu unterdrücken versuchte, in ihren grünen Augen glitzern.


      »Du spinnst ja«, schnaubte sie und drehte sich um. Ihre Hände zitterten, als sie sich zu der Kiste hinunterbeugte, das Stroh durchwühlte, eine weitere glänzende Automatikwaffe herausholte und zu den anderen auf den Rollwagen neben sich legte.


      »Tatsächlich?« Er drehte sie zu sich herum und fühlte die fiebrige Hitze ihrer Haut, als sie versuchte, sich von ihm loszureißen.


      »Ich trete dir in den Arsch, wenn du mich nicht loslässt.« Sie atmete schwer.


      Kane sah den Schweißfilm, der sich auf ihrer Stirn bildete, die Röte, die ihre Wangen aufflammen ließ, die Begierde, die in ihrem Blick tobte.


      »Im Augenblick könntest du mir gar nicht in den Arsch treten, selbst wenn du wolltest«, entgegnete er scharf. »Sieh dich an, Sherra. Du bist geschwächt, erschöpft von dem Kampf gegen den Paarungsrausch, und du zitterst schon fast vor Lust. Wie lange kannst du noch dagegen ankämpfen?«


      »Ich mache das nicht zum ersten Mal.« Sie wehrte sich, als er sie gegen das niedrige Metallregal hinter ihr drängte und dort mit seinem Körper festhielt, während seine eigene Begierde in seinem Verstand hämmerte, und zwar mit einer Kraft, die ihm allmählich Angst einjagte.


      »Nicht so wie dieses Mal«, knurrte er und packte sie bei den Hüften, auch wenn ihre Hände sich gegen seinen Brustkorb stemmten. Ihre Finger zitterten, ihre Nägel kratzten über sein Baumwollhemd und streichelten das Mal auf seiner Brust unerträglich hingebungsvoll. »Denkst du, du bist allein, Sherra? Glaubst du nur eine verdammte Minute lang, du leidest ohne mich?«


      Er riss sein Hemd auf, sodass die Knöpfe in alle Richtungen absprangen, und Sherra zog die Hände zurück.


      »Sieh hin, verdammt.« Kane schob eine Hand in ihr Haar und zwang sie, den Blick auf das Mal zu richten, nur ein paar Zentimeter von seiner Brustwarze entfernt. »Sieh dir an, was du mir hinterlassen hast, Sherra. Wie du mich gezeichnet hast. Glaubst du wirklich, nur eine verdammte Minute lang, dass dieses verfluchte Hormon es noch schlimmer für mich machen kann?«


      Seine Stimme klang rau und wütend. Er wusste nicht, ob er sich zurückhalten konnte, ob er sie im Augenblick vögeln könnte, ohne sie beide zu verletzen.


      Er hörte den leisen qualvollen Laut, der sich ihrer Kehle entrang und aus ihrem tiefsten Inneren kam, während ihre Augen vor Schmerz und Panik groß wurden. Mit blasser Miene streckt sie die Finger aus, um das gerötete Mal zu berühren.


      Kane verzog das Gesicht, als die Lust heiß und zerstörerisch direkt in seinen Schwanz fuhr. Er schwoll an und pochte, und Kane fühlte förmlich die Lusttropfen heraussickern. Er schnappte nach Luft und drückte ihre Finger gegen seine Brust.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte sie, ein Wimmern voll Verlangen und Verleugnung, das ihm das Herz brach.


      »Es tut dir leid?«, fragte er leise. »Oh nein, Baby. Eine Entschuldigung will ich nicht hören. Ich will hören, wie du schnurrst, während meine Zunge deine enge kleine Pussy so tief und hart vögelt, dass du schreist. Und wenn ich genug von dir gekostet habe, will ich spüren, wie diese scharfen kleinen Nägel meinen Rücken zerkratzen, während ich meinen Schwanz bis zum letzten Zentimeter in dich versenke. Das ist es, was ich will, Sherra.«


      Ihre Augen wurden noch größer, und der Schock stand deutlich in ihrem Blick, als sie den Kopf hob und sich mit der Zunge hastig über die Lippen fuhr.


      »Hm-hm.« Kane schüttelte den Kopf und drückte sie an seine Brust. »Leck dir nicht über diese hübschen Lippen, Baby, sondern über das Mal, das du mir hinterlassen hast. Koste mich, Sherra, bevor ich etwas tue, das wir beide bereuen werden.«


      Seine Selbstbeherrschung war kaum noch vorhanden, und sein Körper befand sich in einem überwältigenden Aufruhr. Sein Schwanz schmerzte wie eine offene Wunde, und das Mal auf seiner Brust brannte wie Feuer.


      »Kane.« Sie drückte die Stirn an seine Haut, und ihr Atem streifte das empfindsame Mal.


      Ihre Hände umklammerten seine Taille, während sie nach Atem rang. Ihr schmaler Körper bebte, zitterte, als sie gegen die Begierde ankämpfte, die in ihnen beiden tobte.


      Kane verstärkte seinen Griff in ihr seidiges Haar, bevor er sie erneut an sich drückte.


      »Jetzt«, stöhnte er. »Du weißt, was ich brauche, Sherra. Gib es mir, bevor ich mir etwas nehme, das du nicht zu geben bereit bist.«


      Das schwache verzweifelte Stöhnen, das aus ihrer Brust drang, versetzte ihn in angespannte Erwartung. Es war kein Laut des Protestes oder der Furcht, sondern des Hungers. Nur eine Sekunde später stieß auch er ein hartes männliches Stöhnen aus, als sie die Zunge ausstreckte und langsam damit über das Mal fuhr, ein leicht raues Reiben, das an seinen Nervenenden zerrte und jeden einzelnen Muskel in ihm unter Strom setzte. Er ließ den Kopf nach hinten sinken und verzog das Gesicht in qualvoller Lust.


      So vorsichtig wie ein Kätzchen kostete sie den Geschmack seiner Haut und stellte seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe, als ihn unbändiges Verlangen überrollte. Sie leckte mit einer Sinnlichkeit, die ihn vernichtete, über das empfindsame Mal. Sie kostete seine Haut und presste sich mit jeder kleinen Liebkosung drängender an ihn, während die Hitze zwischen ihnen immer heißer loderte.


      Seine Jeans waren ein Gefängnis, das er nicht länger ertrug. Kane hielt eine Hand an ihrem Kopf und zerrte mit der anderen verzweifelt an seinem Gürtel, um seinen gequälten Schwanz zu befreien.


      »Oh Gott! Kane, bitte …« Ihre Hände hielten seine Taille umklammert, und ihre Stimme klang schwach, als sie protestierte und gleichzeitig begierig seine Haut leckte.


      »Sherra, Baby.« Er zerrte sich das Hemd aus der Hose, bevor er wieder mit seinem Gürtel kämpfte. »Gott, berühre mich. Ich verbrenne hier bei lebendigem Leib.«


      Der Gürtel ging auf, und nur einen Augenblick später waren ihre Hände damit beschäftigt, die Jeans zu öffnen und seinen Schwanz zu befreien. Ihre Lippen legten sich auf das Mal, das sie dort vor so vielen Jahren hinterlassen hatte. Sie saugte zögernd daran, und ihre Zunge strich neckend darüber, trotz des protestierenden Wimmerns, das seine Haut vibrieren ließ.


      Eine Sekunde später hatte er es geschafft. Kane erschrak von seinem eigenen rauen Aufschrei der Lust, als Sherra die Hand um seinen dicken Schaft legte. Die Wunden an seiner Schulter waren vergessen. Die Realität existierte nicht länger. Kane fühlte, wie das Blut heftig durch seine Adern pumpte, als seine Lust zu einem Feuersturm wurde, der jede einzelne Zelle seines Körpers versengte.


      Ihre Hand strich über seinen empfindsamen Schwanz, streichelte ihn und trieb ihn in den Wahnsinn, während er verzweifelt um Selbstbeherrschung rang. Er konnte sie nicht einfach auf das Regal werfen und dort vögeln wie das Tier, das er in sich erwachen fühlte. Aber er wollte es. Gott helfe ihm, er wollte ihre süßen Säfte kosten, und danach wollte er sie vögeln. So tief und so verdammt hart, dass sie sich ihm nie wieder verweigern würde.


      »Jaaa …« Er zischte das Wort nur noch, als sie tiefer glitt und er ihren feuchten, heißen Atem fühlte, während sie jede schweißfeuchte sensible Zone seines Körpers erkundete: seinen Brustkorb, seinen Bauch. Sein Schwanz pochte begierig. Tiefer … wenn die pralle Eichel seiner Erektion nicht bald in ihren Mund drang, würde er noch durchdrehen.


      Er stöhnte schwer auf, als ihre Zunge ihn berührte, so heiß und so verdammt gut, dass er die Erlösung, die sich in seinen Hoden ankündigte, kaum noch aufhalten konnte.


      »Verdammt«, keuchte er und verlor sich im Nebel der Lust. Mit einer Hand packte er seinen Schwanz, mit der anderen ihr Haar. »Sauge daran, Sherra. Nimm ihn in den Mund, bevor ich noch den Verstand verliere.«


      Aber den verlor er sowieso gerade. Er hörte ihr kurzes ersticktes Aufstöhnen und fühlte es sogar, als er sich hart und schwer gegen ihre Lippen drückte. Kane öffnete die Augen und starrte verzweifelt auf das Regal voller Waffen an der Wand vor ihm. Er würde jetzt nicht nach unten sehen und seine Selbstbeherrschung riskieren …


      Ihre Hände lagen auf seinen, umfassten seine Erektion und melkten sie, ihre Lippen schlossen sich rot und voll um seine dicke Eichel. Ihre Zunge strich über sein hartes Fleisch, und er hörte ihr Aufstöhnen, als ein kleiner Schwall seiner Lusttropfen sich in ihren Mund ergoss.


      Er war schon nahe, zu nahe, und sie trieb ihn auf den Abgrund zu. Er zitterte in dem Sturm aus Lust, Gefühlen, Verlangen und Schmerz, der durch seinen Körper tobte und sich über die Jahre aufgebaut hatte. Und er wusste, egal, wie sehr sein Körper danach verlangte, es würde doch niemals genug sein. Er könnte sich immer wieder in ihren Mund ergießen und wäre trotzdem immer noch hart, voll rasender Erregung und dem unstillbaren Verlangen nach der flüssigen Hitze ihrer engen Spalte.


      Seine Hände waren grob, vielleicht zu grob, fürchtete er, als er sich zurückzog und sie an sich drückte. Er hob sie auf das Regal und platzierte ihre honigsüße Spalte direkt an seinen steinharten Schaft, der darauf brannte, in sie einzudringen.


      »Kane, nein …« Sie flüsterte die Worte, doch sie war zu schwach in seinen Armen, und ihr Kopf sank nach hinten, als seine Lippen ihren Hals liebkosten. »Tu das nicht. Bitte.«


      »Scheiß drauf«, knurrte er und nahm ihr Gesicht in beide Hände, den Blick auf ihre Lippen gerichtet. »Küss mich, Sherra. Gib es mir, Baby. Jetzt.«


      Sherra packte seine Handgelenke. Ihre Lippen zitterten.


      »Ich kann nicht«, stieß sie schwach hervor. »Du weißt, ich kann nicht.«


      Ihre Augen waren inzwischen fast schwarz vor Lust, der Hunger fraß sie auf und zerstörte seine Selbstbeherrschung.


      »Streite ab, dass es uns beide umbringt, Sherra«, fauchte er, während Lust und Zorn gleichzeitig in seinem Verstand tobten, bis er nicht mehr wusste, ob er sie zuerst vögeln oder ihr den Hintern versohlen sollte. »Verweigere mir mein Recht auf das hier, auf deinen Kuss. Streite ab, dass ich dein Gefährte bin, verdammt noch mal.«


      Sie öffnete den Mund – doch er würde nie erfahren, ob sie protestieren oder ihm zustimmen wollte. Denn plötzlich waren da nur noch der Hunger, der Zorn und das Verlangen, die ihm wie spitze Nägel der Qual in den Unterleib fuhren.


      Seine Lippen legten sich auf ihre, und seine Zunge drang tief in ihren Mund. Seine Frau. Bei Gott, seine Gefährtin.
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      Sein Kuss vernichtete sie. Lautlose Schreie des Protests und der Angst hallten durch ihren Kopf, doch ihr Körper ignorierte jede lautstarke Forderung, dass sie aufhören solle. Seine Zunge glitt in ihren Mund, kühlende Linderung des feurigen Schmerzes, so verlockend, so tröstend, dass sie verloren war.


      Lust explodierte in ihrem Körper, als sie begierig darum rang, die Kontrolle zu bewahren, sich auf das erotische Duell des Kusses einließ und seinen Duft inhalierte, seine Lippen schmeckte und fühlte, wie seine Hände sie an sich gedrückt hielten und sie zwangen, einzugestehen, wogegen sie sich sonst immer weiter gewehrt hätte. Ihr Verlangen. Die Begierde raste durch ihren Organismus, donnerte in ihren Verstand, nahm ihr jede Willenskraft und ließ sie schwach und zittrig in seinen Armen werden.


      Es war mit nichts zu vergleichen, was sie je kennengelernt hatte. Selbst der erste vernichtende Kuss, den sie vor so langer Zeit miteinander geteilt hatten, war nur eine schwache Imitation gewesen. Dieser Kuss ließ sie schwach werden und ihre Sinne aufschreien in der stetig anwachsenden Hitze, die ihren Körper erfüllte und sich in ihrem Unterleib ballte.


      Mit Lippen und Zunge brachte er sie um den Verstand, und ein wahrer Flächenbrand stieg in ihr auf und tobte mit unbändigem sinnlichem Vergnügen durch ihren Körper. Dagegen konnte sie nicht so gut ankämpfen wie gegen sich selbst – nicht, solange seine Lippen auf ihren lagen. Seine Zunge lockte und streichelte sie, machte sie verrückt vor Sehnsucht, seine Lippen auf ihren zu spüren. Er saugte an ihrer geschwollenen Zunge und setzte damit das Hormon frei, das in ihren geschwollenen Drüsen pochte.


      Jahre der Sehnsucht, der brutalen Forderungen ihres Körpers, ausgelöst durch die Natur ihres Wesens, bahnten sich ihren Weg an die Oberfläche und rangen um die Vorherrschaft. Ihre Zungen wanden sich umeinander, doch das war es nicht, was sie brauchte. Er streichelte sie und kühlte ihr erhitztes Fleisch, doch sie brauchte viel mehr. Verzweifelt versuchte sie, ihn weiter zu treiben, sie wollte die Kontrolle übernehmen und ihn dazu bringen, ihre Zunge in seinen Mund zu saugen und den geschwollenen Drüsen, die immer voller zu werden schienen, Erleichterung zu verschaffen.


      Er schlang seine Hände in ihr Haar und hielt sie fest, obwohl das gar nicht mehr nötig war. Sherra hatte die Arme um seinen Nacken gelegt, drückte ihn an sich, und ihre Nägel gruben sich in seine Kopfhaut, als sie mehr und mehr den Verstand verlor.


      Ihre drängende Sehnsucht nach ihm wurde immer stärker. Sein Geschmack und seine Berührung wurden zu einem brausenden Sturm, der sämtliche Ängste, Einwände und jede Vernunft hinwegfegte, bis schließlich glühende Hitze in ihrem ganzen Körper explodierte.


      Mit einem triumphierenden Aufschrei schob sie ihre Zunge in seinen Mund und setzte das Hormon frei. Kane reagierte sofort darauf. Seine Lippen umschlossen ihre Zunge und saugten daran. Das Hormon in ihren Drüsen strömte heraus, und seine Hüften zuckten, als sein Schwanz beharrlich gegen den feuchten Stoff ihrer dünnen Hose drängte, seine pralle Eichel ihre Schamlippen teilte und sich so weit in sie drückte, wie es der Stoff zuließ.


      Sherra presste sich an ihn, so fest sie konnte. Die leidenschaftliche Lust, die sie durchlief, als Kane an ihrer Zunge saugte, war beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Ihre Spalte durchtränkte den Stoff, gegen den sein Schwanz drückte, mit ihren Säften. Sie hielt ihn umklammert und ließ den Kopf nach hinten sinken, während er ihr jeden Tropfen des aphrodisischen Hormons entlockte.


      Irgendwo im Hinterkopf wusste sie, dass später das Grauen kommen würde. Die Angst um Kane und seine Sicherheit würde schlimmer werden als jede Furcht, die sie je im Leben gefühlt hatte. Doch hier und jetzt gab es nur seinen Kuss, sein grollendes Stöhnen und seine anwachsende männliche Erregung, als sein Schwanz an ihrer Spalte rieb, während seine Hände an ihrem Top zerrten und der Schmerz in ihrer Zunge schwächer, in ihrem Unterleib aber immer stärker wurde.


      Sherra konnte kaum die Augen öffnen, als sein Mund sich plötzlich von ihr löste. Ein Wimmern entschlüpfte ihr, und sie spürte kribbelnde Panik angesichts des Feuers, das zwischen ihnen entfacht war. Sein Gesicht war erhitzt, seine Züge lustvoll, seine Augen durch das Hormon in seinem Organismus so sehr geweitet, dass sie fast schwarz waren.


      »Kane.« Sie flüsterte seinen Namen nahezu verzweifelt, als er ihre Arme nach unten drückte und dann das Top mit einem Ruck über ihre Schultern zog. Das elastische Material dehnte sich bis zum Äußersten, hielt sie gefangen und schränkte ihre Bewegungsfreiheit ein, während ihre Brüste sich über den Rand des angespannten Stoffes schoben.


      »Nicht reden.« Seine Hände hoben ihre geschwollenen Brüste an. »Wenn du redest, dann denkst du auch. Hör auf, zu denken, Sherra, und fühle nur.«


      »Was hast du getan, Kane?« Sie erbebte, als seine Zunge über ihren harten, unglaublich empfindsamen Nippel strich.


      »Was ich schon vor sechs Monaten hätte tun sollen«, knurrte er, und der Zorn in seinen Worten, das Verlangen, das in seiner Stimme vibrierte, überraschten sie. »Verdammt, Sherra. Wie hast du das allein überlebt, Baby? Meine Süße … Wenn ich dich jetzt nicht nehme, dann komme ich um.«


      Sie schrie auf, als der Hunger übermächtig wurde. Seine Lippen umschlossen ihre Brustwarze, während seine Hände an ihrem Hosenbund zerrten. Sein Schwanz pochte, und seine Eichel pulsierte förmlich, als sie sich tiefer in sie versenken, die Hose zwischen ihnen überwinden wollte und drohte, den Stoff zu zerreißen.


      Das Hormon. Sherra wimmerte, als die Lust durch ihren Körper tobte. Er saugte leidenschaftlich an ihrer Brustwarze, schrammte mit den Zähnen über ihre Haut, leckte sie mit seiner Zunge, und bei jeder seiner Berührungen wurde das unbarmherzige Gefühl in ihrem Unterleib immer stärker und stärker.


      Wie würde das Hormon auf ihn wirken? Und wie auf sie? Der Paarungsrausch war bei ihr wesentlich stärker ausgeprägt als bei Merinus. Schon würde sie quälende Schmerzen im Unterleib verspüren, wenn ihr Körper versuchte, eine Empfängnis herbeizuführen. Doch ihr Unterleib war eine unfruchtbare Ödnis, und egal, wie fruchtbar das Hormon sie auch machen wollte, es konnte dort einfach kein Leben entstehen.


      Doch seine Berührung ließ den Gedanken an das Leben zerplatzen, das nie in ihr entstehen konnte. Er war außer Kontrolle. Sie waren beide außer Kontrolle. Seine Hände waren beinahe ruppig, als er ihr die Hose über die Hüften zog und sie dabei fest an sich gedrückt hielt. Ein grimmiges Knurren drang aus seiner Kehle.


      Sie lag sicher in Kanes Armen, und seine Lippen, Zähne und Zunge bereiteten ihr süße Qualen. Ihre Brustwarzen waren so empfindlich, so erregt, dass die Lust beinahe schmerzhaft wurde, sie überwältigte und immer weiter trieb.


      Ihr Herz raste, das Blut rauschte durch ihre Adern, als er an der hart aufgerichteten Perle knabberte. Er nahm sie sachte zwischen die Zähne und hielt sie dort gefangen, während er hungrig fordernd mit der Zunge darüberleckte.


      Sherra wand sich in seinen Armen. Sie musste ihm noch näher sein. Das Pulsieren in ihrem Unterleib wurde immer stärker und so drängend, dass sie es nicht länger verleugnen konnte.


      Der straffe Stoff ihres Tops spannte sich über ihre Oberarme und fesselte sie, aber sie streckte die Hand aus und packte Kanes muskelbepackte Oberarme, als er ihre Brüste in Besitz nahm.


      Er sog ihre harte Knospe tiefer in seinen Mund, und seine Zunge spielte hungrig mit ihr. Jedes schnelle Lecken seiner Zunge brachte sie näher an die Erlösung. Sie konnte nicht dagegen ankämpfen. Sie war wehrlos.


      »Bitte …«, wimmerte sie, doch sie wusste nicht, ob sie darum flehte, dass er aufhören oder dass er sie noch tiefer nehmen solle.


      Sherra ließ den Kopf nach hinten sinken und rang nach Atem. Sie erschauderte, als seine Zähne an der empfindlichen Knospe knabberten und weiß glühende Flammen der Lust von ihrer Brust bis in den Unterleib jagten. Sie krümmte sich in heißer Ekstase, und ihre Lustschreie hallten durch die Luft. Mit bebenden Fingern krallte sie sich in seine festen Arme, während um sie herum Glocken und Sirenen losschrillten.


      Sirenen?


      Kane gab ihre Brust frei, hob den Kopf und fletschte knurrend die Zähne. Da begriff Sherra plötzlich, dass die Sirenen von außerhalb kamen. Das Alarmsystem schrillte seine Warnung gellend durch das ganze Lager, und laute Stimmen von draußen durchdrangen allmählich den Nebel der Lust, der sie umgab.


      Ihre Blicke begegneten sich, und sie streckte die Hände nach ihm aus, als ihr Verstand die Tatsache verarbeitete, dass ihnen Gefahr drohte. Gefahr für die Bewohner des Hauses: Cassie, Merinus, Roni und ihre ungeborenen Kinder. Sherras Verstand versuchte krampfhaft, die abrupte Wendung der Situation zu verarbeiten, die Notwendigkeit, zu schützen anstatt zu vögeln, zu kämpfen anstatt zu berühren.


      Der letzte Gedanke schnitt ihr wie ein Messer in die Seele, als Kane rasch die Träger ihres Tops wieder über ihre geschwollenen Brüste und ihre Schultern hochzog und sie ihren Ausschnitt zurechtzupfte. Auch er kämpfte darum, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie sah es an den widerstreitenden Gefühlen, die in seinen geweiteten Augen glitzerten, in dem angespannten Ausdruck auf seinen erhitzten Zügen, als der Zorn in ihm die Oberhand gewann.


      »Ich bringe diese verfluchten Bastarde um!« Aufgebracht zwang Kane seinen steifen Schaft zurück in die Hose, knöpfte sie hastig zu, zog mit einem Ruck den Gürtel zu und schnappte sich eines der Gewehre von der Wand zusammen mit einem vollen Magazin.


      Er ließ das Magazin einrasten, überprüfte es kurz und lief los.


      »Kane!« Sherra schnappte sich ihren Gürtel und das Waffenholster vom Regal, sprang auf die Füße und wollte ihm folgen.


      »Bleib, wo du bist.« Er drehte sich zu ihr um, und seine Augen sprühten Funken. »Wenn ich den umgebracht habe, der es gewagt hat, diese Sirenen auszulösen, dann bist du an der Reihe, Sherra. Akzeptiere es und sei verdammt noch mal bereit dafür, denn ich werde nicht länger warten.«


      Geschockt blieb Sherra stehen und sah zu, wie er zur Tür hinausrannte. Wertvolle Sekunden verstrichen, während sie versuchte zu verstehen, was da gerade passiert war und woher Kanes plötzlicher Wutausbruch gekommen war – das Hormon.


      Mit einem erstickten Schrei rannte sie los und zog dabei den Revolver aus dem Holster. Als sie jedoch die Tür erreichte, sah sie nur noch, wie der Jeep von dem kleinen Parkplatz vor der Hütte wegraste. Sie riss ihr Headset aus dem Gürtel und rannte zu dem anderen Jeep.


      »Bericht!«, brüllte sie ins Mikro, kaum dass sie es heruntergeklappt hatte.


      »Wir haben Eindringlinge.« Tamber klang beherrscht, als sie Sherra antwortete. »Die Haupttore wurden durchbrochen. Ich wiederhole: Haupttore durchbrochen. Alle verfügbaren Einheiten zum Hauptlager. Wir haben einen Durchbruch.«


      Sirenen heulten, als Breeds aus den Baracken strömten und zu Fuß oder in Jeeps zu den Haupttoren rasten, wo eine lange schwarze Stretchlimousine es geschafft hatte, die Sicherheitsbarrieren zu durchbrechen.


      »Irgendwer muss Kane holen!«, schrie Sherra ins Mikro. »Callan, wo zum Teufel steckst du?«


      Sie war den Tränen nahe, als sie den Jeep hart abbremste, höchstens hundert Meter von der Stelle entfernt, wo die Limo stand. »Callan, verdammt noch mal. Hol Kane. Sofort! Er steht gerade total neben sich. Callan, wo bist du?«


      Sie rannte weiter, auf die lauter werdenden Stimmen zu, während das Fahrzeug umstellt wurde.


      »Sherra, bleib zurück!«, erklang plötzlich Callans Befehl im Headset. »Bleib zurück. Kane hat alles unter Kontrolle. Geh zu Cassie ins Haus. Wir brauchen Merc hier draußen.«


      Der warnende Unterton in Callans rauer Stimme ließ Sherra innehalten. Ihr Herz verkrampfte sich vor Furcht. Von allen Breeds war Merc der stärkste: Er war knapp zwei Meter groß und sein Körper strotzte vor Muskeln. Außerdem war er der beste Schütze im Lager. Er war ein ausgebildeter Profikiller, und bisher hatte es noch keiner geschafft, seine Zielgenauigkeit zu übertreffen. Was zur Hölle war da los, dass sie Merc brauchten?


      Sie wandte sich dem Haus zu, als Merc auch schon herauskam, das Gewehr in der Hand.


      »Merc.« Sherra sah sorgenvoll zu ihm auf. »Kane …«


      »Geh zu Cassie ins Haus, Sherra. Kane kann auf sich selbst aufpassen.« Damit rannte er an ihr vorbei, auf den Turm im Zentrum des Lagers zu.


      Der Scharfschützenposten. Sherra biss wütend die Zähne zusammen und eilte ins Haus, wo sie von untröstlichem Weinen empfangen wurde, weil Cassie in Merinus’ Armen nach ihrer Mama schrie.


      In der Eingangshalle hielten sich einige jüngere Breeds auf. Sie sahen Sherra an und warteten auf Anweisungen.


      Rasch wechselte Sherra den Kanal in ihrem Headset auf eine nicht öffentliche Leitung zu Tamber. Zu dieser Leitung hatten nur die ranghöchsten Sicherheitskräfte Zugriff.


      »Tamber, was zum Teufel siehst du?« Von Tambers Position in der Kommunikationsbaracke hatte man den Überblick über alles, was passierte.


      »Die Limo ist umstellt. Bisher tut sich noch nichts«, kam die Antwort.


      Sherra trat an eines der langen Fenster und beobachtete aufmerksam, was draußen vorging. Sie war zu weit vom Haupttor entfernt, um genau sehen zu können, was da passierte, aber mit über einhundert Breeds, die das Fahrzeug umstellt hatten, würde es nicht mehr weit kommen. Die Insassen saßen auf dem Präsentierteller und waren Kanes Wut völlig ausgeliefert.


      »Gib mir eine Hauptleitung zu Callan«, befahl sie. »Das ist Priorität eins, Tamber. Ich muss sofort mit ihm reden!«


      Als Kane aus der Munitionshütte gestürmt war, war seine Selbstbeherrschung nicht existent gewesen. Das Hormon setzte jedes logische Denken außer Kraft. Normalerweise war Kane immer beherrscht, doch davon war er weit entfernt gewesen, als er sie verlassen hatte.


      »Hauptleitung … offen …«, antwortete Tamber, während gleichzeitig ein leises Summen die Schaltung anzeigte.


      »Callan. Verdammt, bist du da?« Sherra konnte die alles beherrschende Angst kaum ertragen.


      »Mach’s kurz, Sherra!« Kurz angebunden erteilte er ihr die Erlaubnis, seine Aufmerksamkeit einige wertvolle Sekunden in Anspruch zu nehmen.


      Sherra drehte sich schwer atmend mit dem Rücken zum Raum, während Zorn und Aggressivität unterschwellig lauerten.


      »Er hat mich geküsst, Callan«, berichtete sie eilig. »Er war nicht bei sich, als er aus der Hütte lief, und vielleicht kann er immer noch nicht rational denken. Hol ihn da weg.«


      Callans Schweigen war bedeutungsvoll. Nur das misstönende mechanische Summen des Headsets war zu hören, als sie auf seine Antwort wartete.


      »Verdammter Mist, sein Timing ist echt beschissen«, fluchte Callan.


      Sherra konnte ihm nicht widersprechen, aber Kane hatte sich noch nie an die Pläne von anderen gehalten. Er erledigte die Dinge immer auf seine Art – so auch dieses Mal.


      »Stimmt«, gab sie unwirsch zurück. »Und jetzt hol ihn da weg.«


      Im nächsten Moment erstarrte Sherra. Ihre Augen weiteten sich, als Schüsse fielen und drinnen und draußen die Hölle losbrach.


      »Cassie, nein!« Merinus’ entsetzter Aufschrei galt einem kleinen Energiebündel, das sich aus Merinus’ Armen wand und auf die Tür zustürmte.


      Das Heulen eines wütenden kleinen Wolfes hallte durchs Haus, nur einen Augenblick bevor sie Sherras Griff entwischte, die Tür aufriss und hinausstürmte in den sonnenbeschienenen Albtraum, der sie dort erwartete.


      »Cassie ist raus! Cassie ist raus!!«, schrie Sherra ins Headset und raste zur Tür hinaus, wohl wissend, dass sie die Kleine nie aufhalten und sie unmöglich erwischen konnte, bevor sie womöglich von einer verirrten Kugel getroffen wurde.


      Draußen herrschte das pure Chaos. Einige Breeds verließen ihre Positionen und versuchten, das kleine Mädchen mit dem wehenden schwarzen Haar einzufangen, das Haken schlug und schrie wie am Spieß.


      Da öffnete sich langsam die hintere Tür der Limousine.


      Entsetzt beobachtete Sherra, wie die Kleine direkt auf die Tür zurannte. Ihre Füße flogen förmlich über den Boden, während sie mühelos den Männern und Frauen auswich, die sie aufzuhalten versuchten, bevor sie alle ihr Blut an den Händen hatten.


      Aber dazu kam es nicht. Cassie wurde nicht von einer tödlichen Kugel getroffen. Als die Tür des Wagens langsam aufschwang, warf sich das Kind kopfüber in das dunkle Innere des Fahrzeugs.


      Und sofort ging die Tür unheilvoll wieder zu.


      Noch Stunden später konnte Kane das überwältigende Entsetzen fühlen, das in ihm hochgekrochen war, als er den Aufschrei gehört hatte, dass Cassie das Haus verlassen habe. Gleichzeitig hatte einer der jüngeren Breeds die Nerven verloren und eine Salve Kugeln abgefeuert, als sich die Tür der Limousine öffnete.


      Ein kleines Mädchen. Über einhundert kampferfahrene animalistische Kämpfer, und nicht einer von ihnen war in der Lage gewesen, sie zu fassen zu bekommen, bevor sie in das dunkle Innere des Wagens gesprungen war.


      Jetzt war Kane allein, und die Szene wiederholte sich immer wieder in seinem Kopf, während die beinahe eingetretenen Konsequenzen mit brutaler Klarheit in seinen Verstand sickerten. Sie hätte sterben können. Direkt vor seinen Augen hätte dieses kostbare kleine Energiebündel sterben können.


      Energisch stand er auf. Er musste sich beruhigen, denn er vibrierte geradezu vor Gewaltbereitschaft. Er grub die Fäuste tief in die Taschen seiner Jeans und ignorierte dabei den Schmerz, der seinen steifen Schwanz durchzuckte, als der Stoff sich noch enger darüberspannte.


      Erst hatte er versagt, sein eigenes ungeborenes Kind zu schützen, und jetzt hätte er beinahe auch bei Cassie versagt. Dabei spielte es keine Rolle, dass sich die Situation schnell aufgelöst hatte, als sich herausstellte, dass es sich bei den Eindringlingen um Ronis zornigen Halbbruder Seth Lawrence und ihren lange verloren geglaubten Vater handelte.


      Die Breeds hätten die Eindringlinge vom Grundstück werfen können. Niemand hätte dieses Vorgehen infrage gestellt, und man hätte danach ein Treffen außerhalb des Lagers zwischen Roni und ihrem Bruder arrangieren können. Doch diese Option war jetzt nicht mehr verfügbar. Dafür hatte Cassie gesorgt.


      »Cassie weint immer noch«, meinte Merinus leise an Kanes Rücken gerichtet, als sie hinter ihm in der Abenddämmerung die Veranda betrat.


      Kane zog gequält die Schultern hoch. Seine Schuldgefühle zogen ihm bei lebendigem Leib die Haut vom Körper.


      »Wenigstens ist sie am Leben, sodass sie weinen kann«, antwortete er schließlich barsch. Er war so verdammt wütend auf sich selbst, auf Sherra und ein unschuldiges Kind, dass er kaum noch klar denken konnte.


      Immer noch sah er sie vor seinem inneren Auge, wie sie über das Gelände rannte, das Gesicht tränenüberströmt. Knurrend vor Angst war sie zwischen den Männern und Frauen, die sie aufhalten wollten, hindurchgestürmt und hatte sich in die Arme von Menschen geworfen, die genauso gut auch Feinde hätten sein können.


      »Ihr ist hundeelend zumute, Kane«, meinte Merinus, als sie sich ihm näherte und sich an ihn lehnte. »Sie ist nur ein kleines Mädchen, das einfach tut, was es für richtig hält. Sie wusste, dass keine Gefahr bestand …«


      »Nein, verdammt«, fluchte er rau. »Sie wusste gar nichts, Merinus. Sie hätte sterben können …« Er verstummte kopfschüttelnd und trat etwas beiseite. »Zur Hölle. Ich bin tausend Tode gestorben, als Sherra uns alarmiert hat, dass sie da draußen war. Kugeln flogen herum, als wären wir in einem verdammten Kriegsgebiet, und sie wirft sich in ein fremdes Auto. Wenn ich irgendwas im Magen gehabt hätte, dann hätte ich mich auf der Stelle übergeben.«


      Kane nahm etwas Abstand zu Merinus. Er hatte Cassie den Hintern versohlt. Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerung aus seinem Kopf zu verbannen. Als er sie wieder in seinen Armen hielt, hatte er sie augenblicklich in ihr Zimmer gebracht, dort auf die Füße gestellt und ihr zwei Klapse auf den Po gegeben, bevor er sie direkt ins Bett geschickt hatte. Und gleich danach hatte er Sherra angebrüllt. Harte, bittere Worte waren aus ihm herausgebrochen, und sie hatte ihn nur verständnislos und geschockt angestarrt.


      »Es war dein Job, sie in diesem verdammten Haus zu behalten. Verdammte Scheiße, ihr habt zu viert auf sie aufgepasst, und nicht einer von euch hat es geschafft, sie zehn verdammte Minuten lang zurückzuhalten?« Rasend vor Wut hatte er ihr die Worte an den Kopf geworfen.


      »Gott, ich bin ein Bastard«, brummte er. »Ich bin nicht nur ein Arschloch, Merinus, ich bin der größte Bastard unter Gottes Sonne. Jemand hätte mich erschießen sollen.«


      Merinus seufzte schwer hinter ihm.


      »Du bist ein Mensch«, sagte sie schließlich sanft. »Ich weiß, dass du Sherra geküsst hast, und ich kann mir vorstellen, was du gerade durchmachst, Kane, auch ohne dass du dir noch die Last auf die Schultern lädst, jeden Einzelnen hier beschützen zu müssen. Du kannst nicht im Alleingang für unser aller Sicherheit sorgen. Scheiße passiert nun mal – das sagst du mir jedenfalls immer. Du kannst dich bloß so gut wie möglich darauf vorbereiten, dass sie passiert, und dich dann durch den Gestank arbeiten, wenn es so weit ist.«


      Ein Schnauben von ihm war die Antwort. Anscheinend war er von Kopf bis Fuß ein arroganter Mistkerl. Er starrte hinaus auf den dunklen Hof, sah den hohen Zaun, der sich vor dem Waldrand erstreckte, und die Wachen, die auf dem Gelände patrouillierten. Es war ein schwer bewaffnetes Camp, und in seinen Einschränkungen nicht viel besser als die Labore des Council.


      Ganz am anderen Ende des Hauptlagers brannte Licht in einem der kleinen Gästehäuser. Seth Lawrence, sein Vater und der Chauffeur befanden sich gegenwärtig dort unter sorgfältiger Bewachung, während Taber und Dawn versuchten, Seth und Aaron Lawrence davon zu überzeugen, dass Roni in der augenblicklichen Lage nicht erfahren sollte, wer sie waren oder warum sie hier waren.


      Es lag gar nicht so sehr daran, dass Seth Lawrence jede Bitte missachtet hatte, mit einem Aufeinandertreffen noch zu warten. Vielmehr störte es Kane, dass sich seine verdammten Nackenhärchen warnend aufstellten und seine Haut Unheil verkündend kribbelte. Und das Gefühl wollte nicht verschwinden. Er hatte Tabers Befürchtungen hinsichtlich eines Treffens geteilt, weil Ronis gesundheitlicher Zustand bedenklich gewesen war, als sie ins Lager kam.


      Die lange Zeit des Paarungsrausches, die sie erdulden musste, dazu die Erschöpfung, sexuelle Ausschweifungen und die daraus resultierende Schwangerschaft hatten sie zermürbt. Aber das war nicht Kanes einzige Sorge im Hinblick auf die Lawrences. Das Timing war schlecht. Zwei schwangere Gefährtinnen und das einzige Wolf-Breed-Kind, dessen Existenz bekannt war, lebten hier bei ihnen – und jetzt auch noch das.


      »Verdammt. Ich sah Cassie auf dieses Auto zurennen, und weißt du, was mir durch den Kopf ging, Merrie?«, fragte er sie schmerzerfüllt.


      Merinus seufzte tief. »Dass du versagt hast.« Ihre Antwort überraschte ihn. »Du konntest dein eigenes Kind nicht schützen, und jetzt glaubtest du, auch Cassie nicht beschützen zu können.«


      Langsam drehte Kane sich zu ihr um. »Ja«, stieß er heiser hervor. »Aber woher weißt du das?«


      »Weil mir Sherra genau dasselbe erzählt hat, bevor sie sich in ihrem Zimmer eingesperrt hat«, antwortete Merinus sanft und zwang ihn dazu, sie zu umarmen, indem sie sich in seine Arme schmiegte.


      Sie war jetzt die Frau eines anderen Mannes. Sie trug ein Kind in sich, sie würde eine Mutter sein und größeren Gefahren ins Gesicht sehen, als er sich je vorstellen könnte. Aber sie war immer noch das kleine Mädchen, das er früher mit Schokolade bestochen hatte. Die junge Frau, die er im Arm gehalten hatte, als sie über den Verlust ihrer Mutter weinte. Dieselbe Frau, die ihn die meiste Zeit ihres Lebens Arschloch genannt hatte. Er schlang die Arme um sie und gab sich dabei alle Mühe, sie nicht zu erdrücken.


      Einen ganz kurzen Moment lang roch er wieder Babypuder und Schokolade, die Gerüche, die zu Merinus gehört hatten, als sie ein Kind gewesen war. Sie war ein altkluges Energiebündel gewesen, das öfter in Schwierigkeiten geriet, als sieben Männer sie herausholen konnten.


      Kane küsste sie sanft auf die Stirn, bevor er sie auf die Tür zuschob. »Geh rein. Du solltest dich ausruhen oder Callan terrorisieren, und nicht hier draußen meinen Kopf in Unordnung bringen.«


      Aber entgegen seiner Erwartung lachte sie nicht los, und sie ging auch nicht ins Haus.


      »Langsam kriege ich Angst, Kane«, sagte sie leise und sah besorgt zu ihm auf, die Hände schützend auf ihren gerundeten Bauch gelegt. »Ich habe Angst um dich. Du kannst nicht so weitermachen, und Sherra auch nicht. Ich will, dass unsere Kinder in Sicherheit sind und dass wir unser Leben einigermaßen in Frieden führen können. Aber solange diese Geschichte zwischen dir und Sherra nicht geklärt ist, wird das nicht passieren.«


      »Hab Geduld, Merinus«, antwortete er sanft. »Geh ins Haus. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, bevor ich auch zu Bett gehe. Ich bin fix und alle.«


      Aber Schlaf war das Letzte, wonach ihm der Sinn stand.


      »Gute Nacht, Kane«, sagte Merinus leise. »Und sieh nach Cassie, sobald es dir möglich ist. Sie ist am Boden zerstört, weil du sauer auf sie bist. Sie ist überzeugt davon, dass sie Leben gerettet hat. Und sie ist nur ein kleines Mädchen.«


      Möglicherweise hatte sie sogar Leben gerettet: seines und das der beiden Lawrence-Männer. Wäre nicht der Alarm losgegangen, weil Cassie auf das Auto zurannte, dann hätte er sich in der Schusslinie befunden, als die Kugeln herumflogen. Nur der Alarm und sein Versuch, die Kleine abzufangen, hatten sein eigenes Leben gerettet.


      »Ich sehe bald nach ihr«, versprach er und wappnete sich innerlich gegen die Tränen, die er mit Sicherheit in Cassies Augen sehen würde, und das Flehen nach ihrer Mama.


      »Merc und Tanner brechen morgen früh zu Dash und Elizabeth auf. Ich werde Cassie bei Dawn unterbringen, wenn das okay ist. Ich denke, die beiden werden gut miteinander auskommen«, meinte Merinus.


      Mercs und Tanners Abwesenheit würde die Gruppe als Ganzes schwächen. Kane konnte nur hoffen, dass sich die Situation in Kalifornien bald klärte.


      »Dawn ist eine gute Wahl«, stimmte er zu. »Hoffentlich gibt es nicht noch mehr Überraschungsbesuche, die Cassie zu solchen Reaktionen treiben. Ich kann mir immer noch nicht erklären, wieso sie so etwas Irrsinniges gemacht hat.«


      »Weil ihre Fee es ihr gesagt hat«, erklärte Merinus besorgt. »Und das macht mir Angst, Kane. Sie zieht sich viel zu sehr in sich selbst zurück und fixiert sich auf diese Feengeschichte. Wir müssen mit ihrer Mutter darüber reden, wenn sie und Dash sie abholen. Irgendwann verletzt sie sich deswegen noch.«


      Oder brachte ihn endgültig um den Verstand. Wegen Sherra befand er sich ohnehin schon an der Grenze zum Irrsinn, und Cassie konnte ihn durchaus über diese Grenze hinweg treiben.


      »Ich werde auch mit Dash darüber sprechen«, versprach Kane. »Nun geh, ich sehe bald nach Cassie.«


      Er sah zu, wie Merinus ins Haus zurückkehrte, eine dunkle Silhouette, hochschwanger und voller Leben. Kane schüttelte den Kopf, bevor er ihr folgte und dann die hintere Treppe hinauf zu Cassies Zimmer nahm. Es würde nicht leichter werden, wenn er es hinausschob.


      Er öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, und sein Herz wurde schwer, als er sah, wie sie sich auf dem großen Bett zusammengerollt hatte. Ihre blauen Augen blickten ihn gequält und tränenerfüllt an.


      »Hey, Kleines«, begrüßte er sie leise und ließ sich auf dem Bettrand nieder, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Willst du, dass ich wieder verschwinde?«


      Sie schüttelte heftig den Kopf.


      »Es tut mir leid, Kane.« Ihr Atem ging stockend vor Schluchzen. »Ich musste dich doch retten. Du kannst mich verhauen, so oft du willst, aber ich musste.«


      Oh Mann, die Kleine würde echt ein Kaliber werden, wenn sie erst mal erwachsen war, dachte Kane. Stur wie tausend Rinder.


      »Es tut mir leid, dass ich dich verhauen habe.« Bei dem Gedanken daran, wie er ihr den Po versohlt hatte, brach ihm schier das Herz. »Du hast mich zu Tode erschreckt, Cassie. Ich weiß nicht, ob ich damit hätte weiterleben können, wenn dir irgendwas passiert wäre.«


      Sie nickte langsam. »Ich weiß, Kane. Aber ich denke genau dasselbe. Ich würde nie mehr aufhören zu weinen, wenn du verletzt würdest – und Sherra auch. Sie weint zu viel. Fast so viel wie ich in der Nacht.«


      Kane starrte sie überrascht an. »Woher weißt du das?«


      »Weil ich sie hören kann, wenn es im Haus still wird und sie raus auf den Balkon geht«, flüsterte Cassie. »Manchmal hört es sich so an, als würde ihr etwas furchtbar wehtun, Kane. Ich glaube, ihr bricht das Herz, so wie mir damals, als ich dachte, meine Mama könnte mich nicht vor diesem bösen Mann beschützen.« Wegen des Council waren die Räume hier größtenteils schalldicht. Aber Cassie ließ ihre Tür gerne den winzigen Spalt auf, den die Sicherheitsvorkehrungen noch zuließen. Wenn Sherra sich ein paar Zimmer weiter auf ihrem Balkon aufhielt, würde Cassie sie leicht hören.


      »Ich denke, du solltest ihr sagen, dass du nicht mehr wütend auf sie bist, Kane«, erklärte die Kleine ernst. »Du hast ihre Gefühle wirklich schlimm verletzt.«


      Er hatte mehr als nur ihre Gefühle verletzt, das wusste er genau.


      »Komm her und lass dich umarmen. Ich sage Dawn, dass sie dir morgen früh einen Keks gibt. Aber nur einen. Schließlich hast du die Regeln gebrochen.«


      Cassie warf sich in seine Arme, umarmte ihn ganz fest und drückte ihm einen lauten Schmatz auf die Wange. »Meine Mama wird bald alles erledigt haben«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Und mein Daddy Dash wird wollen, dass ich ganz schnell zu ihm gehe, damit Mama glücklich ist. Du musst Sherra wieder heilmachen, Kane. Ich will nicht, dass du ganz allein bist, wenn ich weg bin. Meine Fee macht sich Sorgen um dich.«


      Kane erstarrte und sah zu, wie sie sich wieder in die Decken kuschelte. Sie erwiderte seinen Blick mit Augen, die viel zu alt und viel zu wissend waren.


      »Cassie, wegen dieser Fee …«, fing er zögernd an.


      »Du hast doch auch deine eigene Fee, Kane«, erklärte sie ihm, und ihre kindliche Stimme passte so gar nicht zu ihrem wissenden Blick. »Manchmal sehe ich sie. Sie hat so schönes dunkles Haar, das aussieht wie eine Wolke um ihr Gesicht. Es sieht aus wie das Haar von Merinus. Und sie hat blaue Augen und riecht nach echten Rosen, nicht wie dieses Parfümzeug, sondern wie richtige.«


      Kane wurde ganz still. Trotz des Fiebers, das ihn drängte, schleunigst zu Sherra zu gehen, trotz der nahenden Gefahr, die er spürte, und trotz seiner eigenen Sorgen um Cassie durchfuhr ihn ein Schock. Seine Mutter hatte nach Rosen gerochen, nach echten. Sie hatte Rosen so sehr geliebt, dass der Garten hinter dem Haus seines Vaters immer noch voll davon war.


      »Rosen, hm?«, fragte er leise.


      »Sie redet auch mit dir, wenn du sie lässt«, sagte Cassie ebenso leise. Ihr Blick wurde langsam schläfrig. »Sie liebt dich nämlich. So wie meine Fee mich liebt …«


      Kane stand auf und schüttelte verwirrt den Kopf. Du liebe Güte, dieses Kind konnte ganze Armeen zu Fall bringen, wenn es nur wollte. Er holte tief Luft, drückte die Decken um sie fest und verließ das Zimmer.


      Er hatte eine Verabredung mit seiner Gefährtin.
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      Sherra konnte den Schmerz bis spät in die Nacht unterdrücken. Sie wusste, was auf sie zukommen würde, denn sie hatte genug Erfahrung mit den Symptomen des Paarungsrausches.


      Nach der explosiven Episode in der Munitionshütte war der Rest des Tages so von der Arbeit und dem Kampf ums Überleben bestimmt gewesen, dass sie all ihre Sinne auf den Job hatte konzentrieren können, anstatt auf die stetig steigende Erregung. Doch als die Dunkelheit hereinbrach und die Müdigkeit an ihrem Körper zehrte, kam das Gefühl zurück, stärker als je zuvor.


      Ihr Unterleib verkrampfte sich schmerzhaft. Leben. Sie konnte fühlen, wie ihr Körper nach Kanes Leben spendenden Samen in ihrem Leib verlangte, nach seinem pochenden Schwanz, der in ihr schwoll und sich in sie ergoss. Sie wollte nicht seine Finger in sich spüren, sondern seinen kräftigen Schaft. Sie wollte alles von ihm, sie wollte, dass er über sie herfiel, sie niederdrückte und voller erotischer Wildheit nahm.


      Wimmernd tigerte Sherra in ihrem Schlafzimmer auf und ab. Ihre Haut stand unter Strom, sie war übermäßig empfindsam und sehnte sich nach seiner Berührung. Sie hatte ihre Uniform ausgezogen, geduscht und war in eines der weichen, luftigen Baumwollhemden geschlüpft, die sie so gern trug. Das tunikaähnliche Kleidungsstück ging ihr bis zu den Füßen und hatte lange Seitenschlitze bis zu den Knien, die ihr Bewegungsfreiheit gaben.


      Das Oberteil mit den schmalen Trägern lag leicht auf ihren Brüsten und rieb sachte über die Brustwarzen. Zwischen ihren Beinen floss ihr Nektar, wodurch das kleine Höschen, das sie anhatte, beinahe nutzlos war. Sie war so nass, dass sie Kanes Schwanz in Sekundenschnelle in sich aufsaugen würde, das wusste sie.


      Sie schloss die Augen und rollte sich auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer zusammen, den Kopf auf die dick gepolsterte Armlehne gebettet, die Schenkel fest zusammengepresst. Ihre Brüste litten Qualen, feste Hügel glühender Hitze, deren harte Nippel sich fast durch den Stoff des dunklen Hemdes hindurchbohrten.


      Ihre geschwollene Zunge pochte, und immer wieder konnte Sherra fühlen und schmecken, wie das verhasste Hormon in kleinen Schüben in ihren Mund floss. Es auszuspucken half nicht, das hatte sie früher schon versucht. Sie konnte nichts weiter tun, als die nächtlichen Qualen durchzustehen und sich dabei so weit wie möglich von Kane fernzuhalten, wenn es derart intensiv wurde.


      Sie hätte sich letzte Nacht von ihm fernhalten und heute Nachmittag schleunigst die Flucht ergreifen sollen. Bei der Erinnerung daran, wie sich sein Schwanz in ihren Mund geschoben und an ihrer Zunge pulsiert hatte, so hart und heiß, musste sie vor überwältigender Begierde ein Stöhnen unterdrücken. Wenn er nicht so schwach auf den Beinen gewesen wäre, hätte sie ihn mit dem Mund zum Orgasmus gebracht. Sie war wie besessen gewesen, so gierig nach dem Geschmack seines Samens, dass ihr Verstand ausgesetzt hatte. Sie hatte die Kontrolle verloren. Und heute Nachmittag war sie kein bisschen stärker gewesen.


      Sie hasste das. Sherra schlang die Arme um ihren Oberkörper und rollte sich wie ein Embryo zusammen, während sie sich zwingen musste, nicht einfach zu ihm zu gehen. Er war ihr Gefährte, und ihr Verstand protestierte lautstark gegen ihre Verweigerungshaltung. Geh zu ihm.


      Sherra schüttelte den Kopf. Sie würde es nicht tun. Sie konnte nicht. Bei ihr dauerte die heiße Phase der Paarungsbereitschaft einen Monat lang, aber sie hatte keine Ahnung, welche Auswirkungen – und wie lange – das alles auf Kane haben würde. Ihretwegen war er schon einmal fast gestorben. Und er setzte jeden Tag sein Leben für ihre Familie aufs Spiel. Sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass er noch mehr verletzt wurde, auf eine Art und Weise, die für sie nicht vorhersehbar war.


      Mit einem rauen Stöhnen setzte sie sich auf, fuhr mit den Fingern durch ihr feuchtes Haar und versuchte, die Gedanken an ihn aus ihrem Kopf zu verbannen – an seinen gebräunten, muskulösen Körper, seinen kräftigen Schaft, seine Lippen, die über ihre strichen, seine Erektion, die begierig in sie stieß, und an seine Hände, die sie festhielten, während er sie vögelte, mit harten, tiefen Stößen.


      »Oh verdammt …« Sherra verfluchte ihren Hunger, als es plötzlich klopfte.


      Sie hob den Kopf und sah resigniert, wie die Tür aufging und Kane hereinkam. Alarmiert riss sie die Augen auf, als ihr Blick von dem narbenbedeckten Oberkörper zu seinen Bauchmuskeln und schließlich zu seiner Erektion wanderte, die seine Jogginghose zeltförmig ausbuchtete. Er schloss die Tür und sperrte ab.


      »Oh Gott, tu mir das nicht an.« Verzweifelt schüttelte Sherra den Kopf, als er die graue Hose über seinen Ständer und die kräftigen Oberschenkel nach unten schob.


      »Soll ich lieber zusehen, wie du leidest?«, fragte er leise. »Oder selbst leiden? Den Teufel werde ich tun, Sherra.«


      Sie flüsterte flehend: »Bitte, Kane.«


      »Zieh das Hemd aus.« Er kam auf sie zu.


      Sherra konnte vor Erregung kaum noch atmen. Er sah wild entschlossen aus. In seinen glitzernden Augen standen Lust und intensive Gefühle. Zum Teufel, von wegen intensive Gefühl, es war Liebe. Sie wusste, dass es Liebe war, und sie hasste sich selbst und alles, was sie war, für das, wozu sie sie beide verdammte. Und dennoch konnte sie ihn nicht aufhalten, denn dann würde sie in tausend Stücke zerbrechen. Wenn sie jedoch nachgab, würde sich der Schmerz, den sie so viele Jahre lang zurückgehalten hatte, Bahn brechen und sie beide vernichten.


      »Ich kann nicht.« Sie zitterte, als er auf sie zukam und vor ihr stehen blieb.


      Auf seiner Eichel schimmerte bereits ein Lusttropfen, und Sherra leckte sich hungrig über die Lippen.


      »Was lindert den Schmerz, Sherra?«, fragte er sie. »Was macht es leichter?«


      Sie schüttelte den Kopf. Nichts konnte den Schmerz lindern, aber sie konnte den Blick nicht von der schimmernden Eichel abwenden.


      »Der Samen deines Gefährten«, sagte er leise. »Sex bis zum Orgasmus und mein Samen, der in dich strömt. Ich kann dir das geben, Sherra.« Er trat noch näher, und ihre Lippen öffneten sich unwillkürlich.


      »Ich kann dich nicht zwingen«, sagte er sanft. »Und ich werde dich auch nicht zwingen, aber bei Gott, ich werde dafür sorgen, dass du so geil bist, dass du nicht mehr geradeaus laufen kannst, wenn du es nicht freiwillig tust. Ich werde dich nicht davonlaufen lassen. Zieh das Hemd aus, Sherra. Lass mich dir geben, was du brauchst, bis zum letzten Tropfen.«


      Sie brauchte seinen Schwanz, der hart und tief in sie stieß und sie zu einem Orgasmus trieb, der ihr den Verstand raubte, und sie brauchte seinen Samen, der ihren begierigen Unterleib mit seiner kraftvollen Wärme erfüllte.


      »Kane …«, hauchte sie verzweifelt und fuhr sich langsam mit der Zunge über die Lippen, befeuchtete sie, bevor nur einen Augenblick später die Spitze seiner Erektion darüber strich.


      Mit einem gequälten Aufschrei beugte sie sich vor und schloss ihren Mund um seine Eichel, saugte daran und schmeckte die salzige Süße seines Samens auf ihrer Zunge, die sich mit dem würzigen Aroma des Hormons vermischte, das sich in ihren Mund ergoss.


      Oh Gott. Sie fuhr mit der Zunge über seine harte Länge, begierig auf seinen Geschmack, auf jedes raue Aufstöhnen von ihm. Sie nahm jeden Zentimeter von ihm auf und wollte noch mehr. Sie brauchte ihn ganz und gar. Sie packte ihn an den Hüften, saugte kräftig an ihm, aber es gelang ihr nicht, ihn in voller Länge zu bewältigen.


      »Sherra, Baby.« Seine Hände krallten sich in ihr Haar. »Oh ja, Kätzchen, nimm meinen Schwanz. Nimm ihn ganz tief, Baby.«


      Seine eindeutigen Worte brannten wie Feuer in ihrem Verstand. Damals, in der Nacht im Labor, hatte er sich zurückgehalten. Sie hatte gespürt, dass er sich gezügelt hatte, sowohl sein Verlangen als auch seine Worte. Aber jetzt hielt er sich nicht zurück. Er nahm sie in Besitz, zeigte ihr den Mann, der er war, und das Verlangen, das in seinem Körper vibrierte.


      Sherra nahm seine Eichel tief in ihren Mund, strich mit der Zunge über die empfindliche Unterseite und versuchte dabei, ihre Kehle für ihn zu entspannen. Er schob sich mit langen kontrollierten Stößen in sie hinein. Sein Atem ging schwer und stoßweise, ein derbes Geräusch inmitten der gierig keuchenden Laute, die über ihre Lippen kamen.


      »Oh ja. Schluck ihn, Baby.« Sein Schwanz pochte heftig, pulsierte stärker mit jedem Stoß in ihre Kehle. »Massiere meinen Schwanz mit deinem hübschen Mund. Komm, Baby, nimm ihn. Nimm alles, Schätzchen.«


      Seine Bewegungen wurden schneller, härter, seine Erektion schwoll auf ihrer Zunge an, während sie hingebungsvoll und gierig an ihm saugte und leckte, bis sie den ersten heißen Schwall cremiger Flüssigkeit an ihrer Kehle fühlte.


      Seine Hände suchten Halt in ihrem Haar, während er seinen Schwanz in ihren Mund schob, so tief es nur ging, und ein Schwall nach dem anderen ihre Kehle hinabrann.


      Sherra schluckte gierig. Sie schmeckte ihn auf ihrer Zunge, in ihrem Mund, schmeckte die Fülle seiner Erlösung, als er über ihr aufschrie.


      Dann löste er sich von ihren noch immer saugenden Lippen, beugte sich zu ihr hinunter und riss ihr das Nachthemd mit beiden Händen vom Leib.


      »Kane …«, protestierte sie angstvoll, als er auf die Knie ging, ihre Oberschenkel griff und ihre Hüften zu sich an den Rand des Sofas zog.


      Er starrte auf ihre unbehaarte Scham, seine Lippen sinnlich geöffnet vor Leidenschaft, und seine Augen dunkel vor wachsender Lust.


      »Ich will dich schmecken«, flüsterte er. »So wie damals. Ich will meinen Mund zwischen deine Beine versenken und dich mit meiner Zunge zum Orgasmus bringen.«


      Er würde sie verschlingen. Panik flackerte in ihr auf. Sie war so nass vor Verlangen, und ihre Säfte beinhalteten dasselbe Hormon, das auch die Drüsen an ihrer Zunge ausstießen, nur weniger stark.


      »Nicht.« Sie wollte sich aufrichten, ein letzter schwacher Protest, bevor er sich zu ihr herabbeugen konnte.


      Sekundenlang musterte er sie mit schmalen Augen, die noch dunkler zu werden schienen, und seine Miene spiegelte wütende Entschlossenheit. Er drückte sie zurück, bis sie wieder auf dem Rücken lag, und richtete dann seinen Schwanz auf die pulsierende Öffnung ihrer Spalte.


      »Fürs Erste. Nur so viel für den Anfang.« Seine Stimme bebte vor Verlangen. »Ich nehme nicht«, keuchte er atemlos, »sondern ich gebe. Sieh dir an, Kätzchen, wie ich gebe.«


      Ihr Blick sank auf ihre gespreizten Schenkel hinab, und ihre Augen wurden groß, als sie zusah, wie sein Schwanz die feuchten Schamlippen teilte.


      »Kane …« Sie hob die Hüften an und stellte die Füße auf den Rand der Couch, sodass sie noch offener war und zusehen konnte, wie er sich langsam in ihre erhitzten Tiefen versenkte.


      »Sieh nur, wie schön.« Seine Daumen teilten die rosigen Falten, dann dehnte seine Eichel die enge Öffnung ihrer Spalte, und er drang in sie ein. »Du bist so eng und heiß, Sherra. Nimm mich auf, Schätzchen. Genau so, wie du es mit deinem wundervollen Mund gemacht hast. Nimm mich so tief, wie es geht.«


      Sherra hielt ihre Knöchel fest umklammert. Sie durfte ihn nicht berühren; diese Schwäche durfte sie sich nicht erlauben. Ihr Kopf sank nach hinten auf das Sofa, und ihre Hüften wanden sich, als er sich langsam in sie versenkte.


      »Mehr«, keuchte sie, als er sich langsam bewegte und sie jeden Zentimeter seiner dicken Eichel spürte, den ihre inneren Muskeln umschlossen.


      Ihre so lange nicht beanspruchte Muskulatur protestierte, als sie seiner stahlharten Länge nachgeben mussten, doch die Nässe in ihr erleichterte ihm den Weg, als sein seidiger Schwanz sich den Weg in ihre enge Spalte bahnte.


      »Nein.« Er atmete schwer und nahm sie so langsam, dass sie unkontrolliert zitterte, und ihre Hüften zuckten. Er ergriff ihre Hände und hielt sie an ihren Knöcheln fest. »Du willst mich nicht küssen, und du lässt mich nicht an deiner süßen Spalte lecken, also revanchiere ich mich jetzt.« Seine Stimme klang dunkel und so rau, dass sie ihre Sinne streichelte wie eine zärtliche Berührung.


      Er machte sie fix und fertig, dehnte sie Stück für Stück und versetzte ihre Spalte in gierige Zuckungen, während er ganz langsam tiefer glitt.


      »Verdammt, Kätzchen, du bist so wunderschön.« Seine Augen glitzerten unter den dichten Wimpern, und sein Gesicht war feucht vom Schweiß. »Nichts ist so geil wie der Anblick deiner süßen Spalte, die mich aufnimmt. Erinnerst du dich noch daran, Sherra? Weißt du noch, wie sexy es beim ersten Mal war? Und jetzt ist es sogar noch aufregender. Ich glaube, du bist noch enger als damals.«


      Schweißperlen liefen ihm langsam über die Schläfen und über die Narben auf seiner Brust, als er ganz plötzlich bis zum Anschlag in sie hineinglitt. Sherra hob sich ihm entgegen und schnappte nach Luft, als ihre Spalte sich widerstrebend an die ungewohnte Fülle anpasste.


      Sie erwiderte seinen Blick und musste leise wimmern, weil er sie so tief ausfüllte. Sie wollte, dass er sie hart nahm, dass er so tief und heftig in sie stieß, wie es ihm nur möglich war.


      »Bitte.« Das Verlangen war so drängend, dass sie beinahe weinte.


      Er lächelte angespannt. »Ich weiß, wie sehr du es brauchst, Sherra, und ich weiß genau, was du brauchst. Gib nach, und du bekommst es sofort. Verweigere dich mir, und ich lasse dich so lange warten, bis ich es nicht mehr aushalte.«


      Sherra riss die Augen auf. »Was?«, heulte sie auf, und ihre Hüften zuckten verzweifelt, um die heiß ersehnte Erlösung zu finden, während seine Hüften sich in kurzen, harten Schüben bewegten und sein Schwanz gegen ihre gierige Spalte stieß.


      »Nur ein Kuss«, raunte er leise, und das Verlangen in ihrem Unterleib wurde immer stärker. »Schenk mir deinen Kuss, Sherra, und ich nehme dich, bis du schreist und dabei nicht weißt, ob vor Lust oder Schmerz.«


      Ihr Kuss. Ihr Untergang. »Kane, tu mir das nicht an.« Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Ihr Körper war außer Kontrolle, ihre Muskeln zogen sich rhythmisch um seinen Schaft zusammen, während er sich langsam wieder zurückzog und dann wieder ebenso langsam in sie hineinglitt und sie erneut öffnete. »Bitte. Es tut weh. Es tut so weh.« Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Die Krämpfe in ihrem Unterleib zermürbten sie, und je mehr er sie reizte, umso schlimmer wurden sie.


      Sein Blick richtete sich auf ihren Bauch, und er sah die heftigen Zuckungen ihrer Muskeln, jedes Mal wenn sein Schwanz sich ihrer Gebärmutter näherte.


      »Es tut mir leid«, rief sie, als Emotionen und Ängste sie überwältigten. »Es tut mir leid, Kane. Ich kann nicht. Ich kann dir nicht geben, was du willst. Ich kann nicht …«


      Er fluchte. Er stieß einen tiefen, furchterregenden Laut düsterer Resignation aus, bevor er sich mit einem Ruck von ihr löste. Noch bevor sie protestierend aufschreien konnte, zog er sie zu sich heran, drehte sie auf den Bauch, drückte sie gegen die Couch und drang mit einem Stoß bis zum Anschlag in sie ein.


      Sherra bog den Rücken durch, und ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sein Schaft war wie ein eisenhartes Stück reiner Ekstase, das sich nun in sie hineinrammte. Er packte sie so fest an den Hüften, dass er beinahe blaue Flecken hinterließ, und hämmerte sich so hart und schnell in sie, als wollte er sich mit Gewalt den Weg in ihren Leib bahnen. Und immer noch brauchte sie mehr. Sie schrie vor Verlangen, drängte sich ihm bei jedem Stoß entgegen und trieb ihn zu immer härteren und tieferen Stößen an, bis sie fühlte, wie sie sich mit jedem Stoß der Erlösung näherte.


      »Oh verdammt.« Er beugte sich über sie und tauchte seine Finger zwischen ihre Schenkel, fand dort ihre harte Klitoris und rieb sie, während er weiter ihre empfindsame Spalte bearbeitete.


      Sherra glaubte, vor Lust sterben zu müssen. Sie fühlte die Anspannung in ihrem Körper, das Feuer, das sich in ihrem ganzen Unterleib ausbreitete, und dann explodierte sie so heftig, dass sie nur noch aufheulen konnte, als der Sturm sie überwältigte.


      »Ja, verdammt, ja! Sherra. Komm für mich, Baby. Oh ja. Oh Baby …« Er füllte sie aus, ergoss sich in sie und ritt sie weiter durch ihren Höhepunkt. Jeder Stoß tief in ihre Spalte pumpte einen Schwall seines heißen Samens in sie hinein, und ihr Körper saugte alles in sich auf. Die Ekstase jagte durch ihren Körper, erschütterte sie bis ins Mark und ließ sie schwach und erschöpft gegen die Polster der Couch sinken. Ihre Unterleibsmuskeln zogen sich um seinen Schaft zusammen, als er sich für einen letzten mächtigen Erguss tief in sie hineinrammte. Dann sank er über ihr zusammen.


      »Das wird nicht lange helfen«, warnte er sie, und sein Atem strich zart über ihr Ohr. »Du weißt, dass es so ist, Sherra. Du brauchst mehr als nur den Schwanz und den Samen. Dein Körper und dein Verstand brauchen mehr. Das kannst du nicht ewig verleugnen.«


      Sherra schüttelte den Kopf. Die Wahrheit in seinen Worten ließ sie erzittern. Sie würde dafür sorgen, dass es reichte. Wenn das hier alles war, was sie je bekam, dann musste es genug sein.


      Langsam löste er sich von ihr und zog sich aus der Umklammerung ihrer Muskeln zurück. Sein Atem ging schwer.


      »Geht es dir jetzt erst mal besser?« Seine Hand strich zärtlich über ihren Po.


      Sherra nickte knapp. Sie musste weg von ihm. Sie brauchte eine Minute, um zu begreifen, was da gerade passiert war, und an welchem Punkt sie jedes bisschen gesunden Menschenverstand verloren hatte.


      »Brauchst du mehr?« Sie hörte die Sehnsucht in seiner Stimme.


      Ihr Unterleib schrie Ja. Ihr Kopf flehte Nein. Sherra schüttelte den Kopf und krallte die Finger in die Polster des Sofas.


      »Schön.« Seine Stimme klang hart und kalt. »Morgen früh gehst du als Allererstes zum Doc. Ich treffe dich dort. Vor mir kannst du dich verstecken, solange du willst, aber ich will verdammt sein, wenn deine Gesundheit darunter leidet.«


      Er zog sich wieder an. Sie hörte ihn hinter sich, als sie ihrem Körper gestattete, zu Boden zu sinken. Ihren Kopf legte sie von ihm abgewandt auf die Couch, weil sie ihn nicht ansehen konnte. Sie war noch nicht in der Lage, sich dem zu stellen, was sie gerade hatte geschehen lassen.


      »Warum, verdammt noch mal, musst du nur so stur sein?«, stieß er schließlich hervor. »Falls du mich brauchst, weißt du, wo du mich findest.« Der zornige Sarkasmus in seiner Stimme jagte ihr Angst ein.


      In den letzten fünf Monaten hatte sie Kane ganz bewusst nie bedrängt. Sie hatte ihn klugscheißen lassen, hatte es ertragen, dass er sie mit seinen oft wütenden Bemerkungen und seiner bloßen Gegenwart quälte. Aber sie hatte nie zurückgeschossen. Sie hatte es sich verkniffen, weil sie damit die dominante Aggressivität entfesseln würde, die er so angestrengt zügelte. Sie forderte sein Bedürfnis nach Dominanz durch ihre Weigerung, den Paarungsrausch mit ihm zu teilen, immer wieder heraus, indem sie sich weigerte, dem Drängen ihres Körpers nachzugeben.


      Die Schlafzimmertür fiel hinter ihm zu, als er ging und sie allein zurückließ – nackt, das Nachthemd in Fetzen an ihrem Körper, mit seinem Samen, der aus ihrer Scham tröpfelte. Aber der Schmerz war verschwunden. Zumindest vorerst.
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      Es war später Vormittag, als Sherra am nächsten Tag die Laborräume im Keller verließ. Sie hatte sich einer intensiven Untersuchung unterzogen, inklusive der üblichen Blutabnahme, auf die Doc Martin immer so scharf war. Der Mann musste zum Teil ein Vampir sein, bei der Menge Blut, die er ständig forderte.


      Sie verzichtete auf den Aufzug und nahm eilig die kurze Treppe nach oben, die direkt vor dem breiten Vordereingang und gegenüber der Küche endete.


      »Du hast es versprochen«, hörte sie da Cassies verzweifelte Stimme.


      »Ich weiß, ich habe es dir versprochen, Kleines«, drang Kanes sanfte Antwort in den Flur. »Aber Dash und deine Mama mussten noch einmal weg. Sie rufen uns an, sobald sie angekommen sind. Ich verspreche dir, es ist alles in Ordnung, aber wir müssen dafür sorgen, dass sie auch weiterhin in Sicherheit sind.«


      »Aber ich brauche meine Mama«, erklärte Cassie mit unwiderlegbarer Logik. »Die Fee vermisst sie.«


      Sherra seufzte leise. Cassie schob alles auf die Fee, sogar ihre verrückte Aktion von gestern.


      »Ich kann gut verstehen, dass die Fee sie vermisst«, antwortete Kane leise, und seine sonst so raue Stimme klang samtweich. »Aber in einem Tag oder so kommen sie ohnehin wieder nach Hause. Ich habe noch Merc und Tanner losgeschickt, um Dash dabei zu helfen, auf deine Mama aufzupassen. Ich habe ihnen gesagt, egal was passiert, ihr stellt euch vor Cassies Mama, und sie haben es mir versprochen. Glaubst du, sie würden zulassen, dass ihr irgendwas passiert?«


      Sherra legte den Kopf schief und schloss die Augen. Seine Stimme beruhigte ihre erschöpften Nerven.


      »Nein«, antwortete Cassie zögernd. »Merc und Tanner und Dash beschützen sie. Aber ich bin ihr kleines Mädchen, Kane. Sie sollte mich abends zudecken und mir sagen, wann es in Ordnung ist, Schokolade zu essen, damit ich kein Bauchweh bekomme …« Sherra riss die Augen auf, und ihr Herz zog sich zusammen beim Klang der weinerlichen Stimme.


      »Entschuldige bitte?«, fragte Kane in gespielt gekränktem Tonfall. »Hast du denn bisher je Bauchweh bekommen?«


      »Na ja, nein …«


      »Und bekommst du etwa nicht jede Menge Schokolade?«, fragte er weiter, woraufhin Sherras Augen in übler Vorahnung schmal wurden.


      »Oh ja. Diese Oreos sind die besten, mit doppelt so viel Schokolade.« Der verzückte Seufzer, der darauf folgte, ließ Sherra überrascht durch die Tür blicken.


      Kane steckte der Kleinen doch nicht etwa heimlich Schokolade zu? Das würde er doch bestimmt nicht machen.


      »Braves Mädchen. Also, was möchtest du trinken? Milch?«


      »Ja, bitte. Und vier Kekse diesmal«, antwortete sie.


      »Vier?« Lachen erfüllte seine Stimme. »Mit doppelt Schokolade? Oh nein, meine Kleine. Zwei doppelte oder vier normale. Du hast die Wahl. Und erinnere mich nicht daran, dass du eigentlich nicht mehr als einen bekommen solltest. Sonst muss ich vielleicht doch mal üben, wie man zu hinterlistigen kleinen Mädchen Nein sagt.«


      »Vielleicht fange ich dann an zu weinen.« Schweigen war die Antwort auf ihre Drohung.


      »Vielleicht weinst du noch etwas mehr, wenn du gar keine Kekse bekommst«, brummte Kane schließlich. »Versuche ja nicht, mich zu erpressen, du kleine Betrügerin.« Cassie kicherte über seinen unwirschen Tonfall. »Ich habe Merinus mit großgezogen. Du kannst dir gar keine Drohung ausdenken, die sie nicht schon vorher ausprobiert hat. Diese Frau war der blanke Terror auf zwei Beinen und so gerissen, dass du nur davon träumen kannst, jemals so gut zu werden wie sie.«


      »Ich bin schon besser, aber ich mag dich. Auch wenn du mich verhauen hast. Das ist nämlich kein gutes Training als Daddy, Kane.« Die Kleine lachte. »Okay, vier normale jetzt. Und später zwei doppelte.«


      »Wer hat was von später gesagt? Maximal sechs pro Tag, Kleines, und du hattest schon zwei. Und solltest du dich verstecken, wenn Dawn kommt, um dich abzuholen, dann sind Kekse auf jeden Fall gestrichen. Ein Klaps auf den Po ist vielleicht kein gutes Training als Daddy, aber Disziplin gehört irgendwo schon dazu, kleiner Hitzkopf.«


      »Puh, du bist ja genauso streng wie Mama. Bist du sicher, dass du nicht schon ein Daddy bist, Kane?« Cassies Worte schnitten Sherra ins Herz.


      »Nein, Kleines, ich bin kein Daddy.« Und sein sanfter, bedauernder Tonfall zerschmetterte ihre Seele. »Na, komm, Zeit für Kekse, bevor Merrie hereinkommt. Wenn wir nicht aufpassen, zieht sie uns beiden das Fell über die Ohren.«


      »Ich hab dich lieb, Kane.« Die Kleine seufzte. »Aber wenn ich nicht bald mit meiner Mama reden kann, kannst du gar nicht genug Schokolade besorgen, um mich damit zu bestechen. Kleine Mädchen brauchen ihre Mama.«


      »Oh ja, Kleines, da hast du recht«, stimmte er sanft zu. »Kleine Mädchen brauchen ihre Mama, mehr als alles andere.«


      Sherra senkte den Kopf und presste sich die Hand auf den Mund, als sie sich umdrehte und hastig aus dem Hinterausgang hinaus in den späten Morgen lief. Ihr war das Herz schwer, und Tränen saßen wie ein Kloß in ihrer Kehle. Ein quälender Schmerz stach wie ein Dolch in ihre Seele, und ihr Unterleib pulsierte kummervoll.


      Wenn du nicht das Kind von jemand anderem schützen kannst, wie kannst du dann hoffen, dein eigenes zu beschützen? Seine wütenden Worte nach Cassies Kamikazeaktion taten ihr noch immer in der Seele weh. Er hatte recht. Sie hätte auf jegliche Aktion von Cassie vorbereitet sein müssen. Sie wussten alle, wie gut ihr Gehör war. Sie hätte daran denken und die Kleine einfangen müssen, bevor sie zur Tür hinausrennen konnte.


      Er war rasend vor Zorn gewesen, und genauso zu Tode erschrocken wie sie, als Cassie entwischt war. Sherra wusste, dass er die Worte nicht so verletzend gemeint hatte und dass er nicht wollte, dass die Erinnerungen in ihr immer wieder so finster und freudlos hochkamen.


      Ihr gemeinsames Kind. Sherra blieb im Schatten einer alten Eiche stehen und presste die Hände auf ihren flachen Bauch, als ihr Unterleib sich einmal mehr fordernd zusammenzog. Die Paarungshitze wurde wieder stärker. Sie konnte nicht schwanger werden. Sie würde nie schwanger werden, durch ihre eigene Torheit. War das die höhnische Revanche des Schicksals dafür, dass sie das Kind, das sie damals in sich getragen hatte, nicht beschützt hatte? Sie glaubte stark an das Schicksal und daran, dass man für jedes Verbrechen gegen die Natur die Quittung bekam. Die Natur forderte das Überleben der Spezies, die von der Wissenschaft erschaffen worden war, und dafür bezahlte die Welt nun. Präsentierte ihr das Schicksal auf ähnliche Weise die Rechnung dafür, dass sie das Geschenk des ungeborenen Lebens in ihr nicht geschätzt hatte?


      »Sherra, alles in Ordnung?« Callans Stimme erklang im Headset, das sie beim Verlassen ihres Schlafzimmers auf Empfang gestellt hatte.


      Sie holte tief Luft. Falls er die Ortungspunkte auf den Monitoren im Kontrollraum beobachtete, wusste er, wo sie war, und machte sich wahrscheinlich Sorgen, weil sie nicht auf dem Weg zu dem Meeting war, das er einberufen hatte.


      »Mir geht es gut.« Sie versuchte, ihre Stimme ausgeglichen klingen zu lassen und gleichmäßig zu atmen. »Ich bin unterwegs.«


      »Dann warten wir auf dich«, antwortete er ruhig, aber sie wusste, dass sie ihn nicht täuschen konnte.


      Verdammt, Doc hatte ihn wahrscheinlich über die Testergebnisse informiert, wodurch alles nur noch schlimmer werden würde. Die Hormonkonzentration in ihrem Organismus war sicherlich dramatisch hoch, und es würde nicht mehr lange dauern, dann wäre sie nicht mehr in der Lage, zu kämpfen, sondern würde Kane auf Knien bitten, sie noch einmal zu nehmen.


      Der Hormonspiegel in Kanes Körper war zwar ebenfalls erhöht, aber er schien nicht so drastisch davon betroffen zu sein wie sie. Noch besorgniserregender war der merkwürdige Druckschmerz in ihrem Unterleib und eine leichte Schwellung im Bereich der Eileiter, die empfindlicher geworden war. Zudem veränderte sich die Paarungshitze. Das Verlangen war viel stärker als je zuvor in diesem Stadium. Eigentlich sollte es noch zwei Wochen dauern, bevor sie die Hochphase durchlief, und selbst dann war es noch nie so schlimm wie jetzt gewesen. Das hier ging über bloßen Schmerz und Begierde hinaus. Es brannte ein Feuer in ihr, das nur Kanes Samen löschen konnte, und auch das nur vorübergehend.


      Sie holte scharf Luft und marschierte weiter zur Kommunikationszentrale, zu dem Meeting, das Callan einberufen hatte. Der Raketenangriff und das Auftauchen von Seth Lawrence nur wenig später bereiteten ihm ebenso sehr Sorgen wie Kane. Die Informationen, die sie aus dem Typen mit dem Raketenwerfer herausgeholt hatten, waren alles andere als beruhigend gewesen. Es war schlichtweg beängstigend, dass irgendeine unbekannte Person oder Gruppe Attentäter anheuerte, um in das Lager einzudringen und Merinus, Roni und die Kleine zu töten. Der Einsatz in einem ohnehin schon gefährlichen Spiel war somit erhöht worden.


      Kane machte das Licht wieder an und musterte die Gesichter der vier Leute in dem provisorischen Büro, nachdem er sie auf den neuesten Stand gebracht hatte im Hinblick auf den Attentäter und Aaron und Seth Lawrence.


      Der Attentäter war lediglich ein Ärgernis. Ein unfähiger Niemand, der die Höhlen gefunden hatte, die von der anderen Seite des Berges auf das Territorium der Breeds führten. Darum würden sie sich kümmern müssen. Aaron und Seth hingegen stellten ein größeres Problem dar. Kane war geneigt, dem Sohn zu trauen, aber der Vater war eine ganz andere Geschichte. Seine öffentliche Haltung zu den Breeds war wohlbekannt. Er hatte seine Ansicht, dass man sie alle wieder wegsperren und streng bewachen sollte, mehrmals öffentlich geäußert.


      »Doppelte Wachen in den Wäldern«, befahl Callan, und ein zorniges Knurren schwang in seiner Stimme mit. »Und eine Einheit soll das Gelände nach weiteren Höhlen und Zugängen untersuchen, die wir noch nicht bemerkt haben. Jeder, der uns angreift, muss erst die Grenzen unseres Sicherheitsbereichs überwinden, bevor er das Haus angreifen kann. Lasst uns dafür sorgen, dass so etwas nicht wieder passieren kann. Und postiert zusätzliche Wachen vor das Gästehaus, damit die Lawrence-Männer da bleiben, wo sie sind.«


      »Seth würde seiner Schwester nichts tun.« Dawns Bemerkung überraschte alle.


      Ihre Stimme klang fest und hatte einen stahlharten Unterton, den sie nach Dayans Tod langsam entwickelt hatte. Sie sah die anderen mit ihren goldenen Augen an, in denen immer noch die Schatten der Vergangenheit lagen, auch wenn sie inzwischen Blickkontakte nicht mehr vermied.


      »Was macht dich da so sicher?«, fragte Kane. Sein Tonfall war zwar zweifelnd, aber er tat ihre Ansicht auch nicht sofort ab.


      Dawn strich sich das weiche hellbraune Haar zurück, das ihr als Pony in die Stirn fiel.


      »Ich kann es nicht erklären.« Sie schüttelte den Kopf. »Man kann die Wahrheit ebenso leicht wittern wie eine Lüge«, erklärte sie mit ruhiger Stimme. »Er lügt nicht, Kane.«


      »Er ist aber auch nicht der Einzige hier«, erinnerte Kane sie. »Was ist mit den anderen?«


      Dawn wirkte überrascht, dass Kane sie nach ihrer Meinung fragte.


      »Was die anderen angeht, habe ich keine Ahnung«, antwortete sie schließlich nervös. »Manche Menschen sind leichter zu lesen als andere.«


      Kane nickte. »Okay, dann behältst du den Sohn im Auge, und ich setze weitere Leute auf den Vater und den Chauffeur an. Lass mich wissen, was du wahrnimmst, Dawn. Gemeinsam kriegen wir das hin. Wir verbinden unsere Stärken und Schwächen. So werden wir überleben.«


      Er bemerkte Dawns Überraschung, aber auch die Zuversicht, die sich langsam in ihren Augen widerspiegelte, während sie ihn genau musterte. Sherras Blick hingegen war wie eine körperliche Liebkosung. Die Art und Weise, wie er mit Dawn umging, brachte Sherra zwar aus dem Gleichgewicht, aber er teilte eben nicht die Meinung der anderen, die alle Schwierigkeiten des Lebens von ihr fernhalten wollten. Inder Vergangenheit war Dawn viel zu oft tief verletzt worden. Sie jetzt vor allem abzuschirmen, würde der Frau, die sich nun langsamaus ihrem Schutzpanzer hervorwagte, nur schaden.


      »Dann sind wir fertig«, verkündete Kane entschieden, und alle standen auf. Mit schmalen Augen blickte er auf seine Gefährtin. »Du wartest.« Er warf Sherra ein sarkastisches Grinsen zu, ungeachtet der wachsenden Erregung, die seinen Körper erfasste. »Mit dir muss ich noch reden.«


      Sherra hob eine Augenbraue. Er hatte seit gestern Nacht nicht mit ihr gesprochen, aber ihre Nervosität und Reizbarkeit während des Meetings waren ihm aufgefallen. Sie war so verdammt heiß, dass sie schon fast glühte.


      Sein Blick glitt über ihre geschwollenen Brüste, die Brustwarzen, die sich gegen ihr dunkles Uniformtop drückten, und registrierte, wie der Ausdruck in ihren Augen begehrlich wurde – wenn auch nicht hungriger als sein eigener Blick, da war er sich sicher. Er lechzte danach, sie zu kosten. Sein eigenes Verlangen war nur noch stärker geworden, seit er sie vergangene Nacht genommen hatte, und seine Sehnsucht nach dem einzigartigen Geschmack ihres Kusses machte ihn schier verrückt.


      »Streite dich nicht mit ihr, Kane«, brummte Callan missmutig, als er mit den anderen zur Tür ging. »Wir haben es im Moment schon schwer genug, mit ihr auszukommen.«


      Sherra biss die Zähne zusammen und starrte den Rudelführer an.


      »Das ist nicht wahr«, fauchte sie.


      Callan schnaubte. »Erzähl das jemandem, der keine Narben vom Kampftraining mit dir hat, Schwesterlein. Vielleicht glaubt der dir.«


      Ein kurzes warnendes Knurren war ihre einzige Antwort, als Callan mit einem leisen Auflachen ging und sie allein mit Kane im Raum zurückließ. Der hatte den Wortwechsel zwischen Bruder und Schwester beobachtet und die Zuneigung, die familiäre Bindung zwischen ihnen gesehen – sie ähnelte seiner Beziehung zu Merinus.


      »Was willst du?« Sherra war verdammt gereizt, genau wie Callan in seiner Warnung angedeutet hatte. Kane wusste, dass diese Gereiztheit eine der Begleiterscheinungen der steigenden Paarungshitze war.


      »Tja, das ist mal eine interessante Frage.« Kane lächelte leicht und musterte sie. »Willst du eine schriftliche Aufstellung, oder hast du Zeit für eine mündliche Aufzählung? Ich könnte es dir verbal recht anschaulich darstellen.«


      Sherra wurde rot. Ihr Gesicht leuchtete in zartem Pink, als sie die Arme über den offensichtlich sehr empfindsamen Brüsten verschränkte und ihn misstrauisch beäugte. Sie war Unschuld und Verführung zugleich. Die fließende Sinnlichkeit in jeder ihrer Bewegungen trieb ihn in den Wahnsinn, während ihr selbst dabei vollkommen entging, wie verdammt sexy sie wirkte. Sie sah ihn nur misstrauisch an.


      Gestern Nacht hatte er sie gevögelt, bis sie gekommen war und ihre Ekstase in die Polster der Couch geschrien hatte, während sie seinen gierigen Schwanz umklammert hatte. Er hatte sie nicht geküsst. Er hatte die flüssige Ekstase zwischen ihren Beinen nicht gekostet, und jetzt hungerte er danach. Er würde nicht mehr lange warten.


      »Du brauchst also keine anschauliche Liste, hm?«, fragte Kane bedauernd, als sie ihn weiterhin nur zunehmend sauer anstarrte. »Na schön. Mein größtes Problem sind deine nächtlichen Gewohnheiten. Bisher waren die kein Problem, aber ich möchte, dass du von jetzt an nachts näher beim Haus bleibst, anstatt am Berg herumzustreifen.«


      »Wieso?« Unruhig trat Sherra von einem Fuß auf den anderen.


      Kane sah die Ablehnung, die in ihren misstrauischen grünen Augen aufstieg, den Drang zur Flucht, den ihr Körper ausstrahlte. Das konnte er nicht zulassen. Als er erfahren hatte, dass sie diesen Bastard mit dem Raketenwerfer gestellt hatte, hätte ihn beinahe der Schlag getroffen. Und laut Merinus war Callan mehr als besorgt über den Verlauf ihrer Paarungshitze. Er fürchtete, dass ihre Fähigkeit, Spuren zu verfolgen und zu kämpfen, dadurch beeinträchtigt wurde.


      »Das sollte ziemlich offensichtlich sein«, brummte er und kam auf sie zu. »Falls es Probleme gibt, brauche ich dich, um Merinus, Roni und Cassie von hier wegzubringen. Außerdem müssen wir sicherstellen, dass das Hauptrudel unter allen Umständen intakt bleibt, und das betrifft auch dich, meine Süße.«


      Der Kosename ließ Sherra zusammenzucken. »Kane, spar dir den Scheiß«, fauchte sie und erntete einen Blick voller amüsierter Überraschung. »Du willst mich doch nur zu deinem persönlichen Vergnügen hier haben, das ist alles. Du hoffst weiterhin, dass ich mich deinem Wunsch nach Ganztagessex nicht widersetzen kann, wenn ich lange genug in deiner Nähe bin.«


      Das hoffte er nicht nur, sondern er betete regelrecht darum, und er fragte sich, ob er ihr den Unterschied zwischen beidem erklären sollte. Angesichts des wachsenden Zorns in ihrer Miene beschloss er allerdings, dass er sich da besser etwas zurückhielt.


      Stattdessen legte er den Kopf schief und musterte sie neugierig. »Nun ja, der Gedanke liegt nicht fern, Gefährtin«, meinte er gedehnt.


      Sie funkelte ihn an, und in ihren Augen blitzten unterdrückte Wut und hitzige Erregung.


      »Gott, kannst du nicht einfach mal locker lassen?«, brummte sie, und die unerwartete Richtung, die ihr Zorn nahm, überraschte ihn. »Du tust ja so, als hätte es in all den Jahren nie eine andere Frau gegeben, während ich mich dir einfach nurergeben soll, als wäre es dein angestammtes Recht.«


      Kane hörte ihren unterschwelligen Verdruss heraus. Sie war hin- und hergerissen zwischen der Wahrheit und dem, was sie sich als Wahrheit wünschte. Seine Sherra brauchte den Hass, denn Liebe tat weh. Aber bei Gott, sie war nicht die Einzige, die in den letzten Jahren verletzt worden war.


      »Es hat andere gegeben«, räumte er schließlich ein, und er hasste es, den Schmerz in ihren Augen aufblitzen zu sehen. »Es kam nie leichtfertig dazu, und es war nie tröstlich, aber es gab sie.«


      Er schüttelte den Kopf und dachte an die wenigen Frauen, die er berührt hatte, an diejenigen, mit denen er geschlafen und dabei an Sherra gedacht hatte, während er sich gleichzeitig dazu gezwungen hatte, seine Abneigung gegen die wenigen Augenblicke der Linderung zu ignorieren.


      »Für mich gab es niemanden«, flüsterte sie schließlich, und der raue Klang ihrer Stimme brach ihm das Herz.


      »Und genau da bist du im Irrtum!«, gab er aufgebracht zurück. Er weigerte sich, die Last auf seinen Schultern noch schwerer werden zu lassen. »Ich hielt dich für tot. Verschwunden, Sherra. Für immer. Du hast gewusst, dass ich am Leben war, du hast gewusst, wo du mich finden konntest, und du hast es nicht getan. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass es Nächte gab, in denen ich nicht allein sein wollte. Die Erinnerungen fraßen sich wie eine Seuche in meine Seele. Ich werde mich nicht schuldig fühlen, weil ich geglaubt habe, was du mich glauben machen wolltest, und ich werde nicht zulassen, dass du das verleugnest. Du warst verdammt noch mal mein Mädchen, und wegen irgendeiner Laune der Natur meine Gefährtin. Du hast dich versteckt – nicht ich.«


      Sherra schluckte schwer. In ihrem düsteren Blick las er, welcher Kampf in ihrer Seele tobte. »Es war doch nur ein verdammter Kuss. Da waren keine geschwollenen Drüsen, nichts …«


      Kane lächelte angespannt. »Mehr als ein Kuss war nicht nötig. Streite nicht ab, dass du heißer bist als je zuvor. Ich wette, du bist so verdammt nass, dass ich in dir ertrinken könnte, wenn ich dich zu kosten bekomme – genauso wie damals. Das Aroma von Frühlingsregen, und zugleich so würzig … Dein Geschmack hat mich verfolgt, Sherra. All diese Jahre, die endlosen Nächte, in denen mich die Sehnsucht nach dir fast in den Wahnsinn getrieben hat …«


      Ihr Gesicht wurde flammend rot, und aus ihren Augen loderte das Feuer, das in ihr wütete.


      »Hör auf.« Sie holte hörbar Luft und wich zurück.


      »Lauf nicht länger vor mir weg, Sherra«, flüsterte er leise, legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Ich lasse nicht zu, dass du so weitermachst. Es gibt keinen Grund wegzulaufen.«


      »Sieh mal.« Sie drückte die Hände gegen seine Brust, als wollte sie ihn von sich schieben. »Ich habe dir gestern Nacht schon gesagt, dass ich das Risiko nicht eingehen kann. Wir beide sollten das nicht, denn wir wissen nicht, was dann passiert, Kane.«


      »Mir ist egal, was dann passiert, Sherra.« Und damit war die Sache für ihn erledigt. »Hast du die Schmerzen denn nicht satt? Die Sehnsucht? Wir könnten den Rausch lindern, Baby.«


      Er senkte den Kopf, knabberte an ihrem Ohr und ließ seine Lippen leicht über die kleine Ohrmuschel streifen. Ihren Körper durchlief ein Zittern. Sie krümmte die Finger an seiner Brust, und ihre Nägel gruben sich fast unwillkürlich durch den dünnen Hemdstoff in seine Muskeln.


      »Wir beide könnten es später heftig bereuen.« Ihre Stimme war ein einziges Seufzen des Verlangens. »Ich kann mich nicht einfach Hals über Kopf darauf einlassen, Kane.«


      »Süße, ich habe gestern diese Droge bis zum letzten Tropfen aus deiner Zunge gesaugt, und ich habe dich gestern Nacht gevögelt, bis du explodiert bist«, erklärte er schroff und ließ seine Hände über ihren Rücken und ihre Pobacken wandern. »Wir haben uns längst Hals über Kopf darauf eingelassen, oder nicht? Küss mich, Sherra. Hör auf, uns beide so zu strafen.«


      Sie atmete ebenso schwer und schnell wie er, als er ihren Kopf hob, um ihr in die Augen zu sehen. Ihr Blick unter den schweren Lidern war benommen, ihre weichen Lippen waren leicht geöffnet und schimmerten feucht. Unwillkürlich benetzte er seine eigenen Lippen, denn er hungerte danach, sie zu kosten und das mit ihr zu tun, was sie so wild machte, dass es sie beide lebendig verbrennen würde.


      Ihr Blick richtete sich wie in Trance auf seine Lippen, und die Leidenschaft ließ ihre Züge weicher werden.


      »Ich könnte dich bei lebendigem Leib verschlingen«, sagte er leise. »Sowohl deine Lippen als auch deine süße Spalte. Jeden süßen Tropfen von dir will ich auffangen und dich dann wieder heiß und feucht machen, bevor ich meinen Schwanz so tief in dich schiebe, dass du dir nicht vorstellen kannst, mich jemals wieder zurückzuweisen.«


      Der Gedanke daran, die Sehnsucht danach, entfachte ein Feuer in seinem Körper – ganz zu schweigen von der Erektion, die qualvoll zwischen seinen Beinen pochte. Und sie stellte es sich ebenfalls vor. Er konnte sehen, wie das Verlangen in ihrem Blick aufstieg, als ihr Körper sich weich an seinen schmiegte und ihr ein Seufzer entwich.


      Sherra starrte in Kanes feurige Augen und sah die Entschlossenheit darin, die Lust, die durch seinen Körper raste. Seine Miene war angespannt, seine Augen schmal und seine Lippen voll und sinnlich. Er war hart, erregt, und sie hatte das Gefühl, dass er die Regeln des Spielchens, das sie spielten, drastisch ändern wollte.


      »Hier ist der falsche Ort dafür.« Sie drückte die Hände gegen seine Schultern.


      Wenn sie nur ein wenig Distanz zwischen sich und ihn bringen könnte, dann konnte sie vielleicht gegen die Wirkung der Paarungshitze ankämpfen, wenigstens noch einen Tag länger. Und aus einem Tag konnten möglicherweise zwei, und aus zweien noch mehr werden. Das hormonbedingte Feuer, das in ihrem Körper tobte, dauerte nie länger als einen Monat, und sie hatte schon zwei Wochen hinter sich. Wenn sie ihn nur noch ein wenig länger von sich fernhalten könnte.


      »Hier ist genau der richtige Ort dafür.«


      Er ließ sie los, aber bevor sie hinaus in die Freiheit entschwinden konnte, war er schon an der Stahltür und schloss sorgfältig ab. Dann drehte er sich wieder zu ihr um und hob die Hände an die Knöpfe seines Hemdes.


      »Verdammt, Kane!«, fauchte sie. »Sofas sind nicht bequem für Sex. Warte, bis wir ein Bett finden.«


      »Dann komm zu mir, wenn ich gerade ein Bett in Reichweite habe«, antwortete er ungeduldig und barsch. »Jetzt zieh endlich diese Klamotten aus, Sherra, oder du kannst nur noch mein Hemd tragen, wenn wir hier rausgehen, weil ich dir die Kleider vom Leib reißen werde.«


      Bei seinem fordernden Tonfall jagten ihr heiße Schauer bis in die Zehenspitzen durch den Körper.


      »Reiß dich zusammen«, fauchte sie. »Ich lasse mich doch nicht hier von dir vögeln. Wenn wir danach rauskommen, weiß jeder, was wir hier gemacht haben.«


      »Dann kannst du ja mich vögeln«, knurrte er und kam auf sie zu. »Aber du gehst hier nicht weg, bis ich jeden verdammten Tropfen Samen in dich ergossen habe, der meinen Schwanz quält. Also sieh zu, dass du die Klamotten loswirst, Baby, denn meine Selbstbeherrschung hängt im Moment wirklich an einem seidenen Faden.«


      Die Lust traf sie wie ein Schlag in den Unterleib. Es musste am Paarungsrausch liegen, dass sie so reagierte. Zu jeder anderen Zeit hätte sie ihn für eine derart dämliche Bemerkung in den Hintern getreten – und ihm vorher die Augen ausgekratzt. Aber jetzt verursachte seine eindeutige Forderung ihr weiche Knie und Atemnot. Sie fühlte sich in etwa so standfest wie eine gekochte Nudel, als sie sich durch den Raum bewegte, um eine vertretbare Distanz zu ihm zu schaffen.


      »Du hast den Verstand verloren.« Sie wollte knurren und zornig klingen, aber stattdessen kamen die Worte atemlos heraus.


      Wenn sie doch nur bis zur Tür käme.


      Er schob sich das Hemd über die Schultern. Starke, breite Schultern. Schultern, deren Bewegung Kraft und Gesundheit verriet. Er war ein erregter, entschlossener Mann in den besten Jahren, und er hatte es sich in den Kopf gesetzt, sie jetzt zu vögeln. Der Gedanke versetzte jeden Muskel in ihr in sehnsuchtsvolle Erwartung. Die Stärke der begierigen Kontraktionen in ihrem Unterleib warnte sie, dass sie sich vielleicht nicht so sehr dagegen wehrte, wie sie sollte.


      »Nein, ich habe die Geduld verloren«, korrigierte er sie, und seine Augen verdunkelten sich, als er es irgendwie schaffte, sie näher zur Couch zu dirigieren, als ihr lieb war. »Ich kriege dich noch dazu, dich vollkommen auszuziehen, Sherra, und sobald ich dich in die Finger bekomme, wird es nicht mehr lange dauern, das wissen wir beide. Erst werde ich dir diese Hose von deinen langen hübschen Beinen ziehen, und dann versenke ich meinen Mund so tief in deiner nassen Spalte, dass jeder Zentimeter deiner Haut meine Berührung spürt.«


      Sherra erbebte. Zum Teufel, sie zitterte am Rande des Orgasmus, und das allein von seinen Worten!


      »Kane.« Sie versuchte, um ihn herumzuschlüpfen, bevor er sie aufhalten konnte. Aber er schien zu ahnen, was sie vorhatte, bevor sie es selbst wusste. »Das ist Wahnsinn. So wie du dich verhältst, werden wir es nie unter Kontrolle bekommen.«


      »Wer sagt denn, dass ich es unter Kontrolle bringen will?«, fragte er verschmitzt. »Nein, Baby. Keine Kontrolle. Kein Grübeln. Keine Ausreden. Nur du und ich, heiß wie Lava, und wir legen die Welt um uns in Schutt und Asche. Also, ziehst du dich jetzt aus, oder soll ich es tun?«


      Damit kickte er seine Sneakers von den Füßen, und in dem Augenblick war ihr klar, dass er das alles vorher so geplant hatte. Kane trug nie, niemals, Sneakers im Lager. Er trug immer die festen Lederstiefel, die seine Füße und Unterschenkel bei der Arbeit schützten.


      Sie hätte ihm irgendetwas Hasserfülltes an den Kopf geworfen, wenn seine Hände nicht genau in dem Moment an seinen Gürtel geglitten wären. Die Gürtelschnalle ging auf, und er riss den ersten Knopf seiner Jeans auf.


      »Oh Mann, mein Schwanz steht in Flammen.« Er knurrte schon fast, als er die Jeans öffnete. »Und du bist immer noch angezogen, Sherra. Bring mich nicht dazu, dir diese Sachen vom Leib zu reißen.«


      Sherra schluckte schwer, als er seinen gestählten Körper von Jeans und Unterwäsche befreite. Seine Erektion reckte sich ihr entgegen, schwer und kräftig, und seine gerötete Eichel mit dem glitzernden Lusttropfen darauf sah verlockender aus, als ihr lieb war.


      »Kane«, flüsterte sie und konnte den flehentlichen Ton nicht unterdrücken. »Das ist keine gute Idee.«


      »Das ist meine beste Idee seit elf Jahren«, widersprach er barsch und kam schneller auf sie zu, als sie ausweichen konnte.


      Bevor sie die Flucht ergreifen oder überhaupt an Gegenwehr denken konnte, lag sie auch schon rücklings auf der breiten Couch. Kanes Hände griffen nach dem Saum ihres Tops und schoben es ihr über die Brüste.


      »Na endlich«, brummte er, umfasste ihre Brüste und senkte seine Lippen auf ihren Mund.


      Sie hätte sich gegen ihn wehren können, versicherte sie sich selbst. Sie hätte ihn wegschieben und sich den Weg zur Tür bahnen können, um ihm zu entkommen. Oder war das bloß eine Lüge, um ihren Stolz zu retten? Spielte es überhaupt eine Rolle? Denn nur einen Augenblick später spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund, und Flucht war das Letzte, woran sie dachte.


      Er gab ihr keine Chance, sich gegen ihn zu wehren, aber Sherra wusste, dass sie das auch nie von ihm erwarten sollte. Sie spürte seine Lippen, und als sie aufkeuchte, schob sich seine Zunge in ihren Mund und spielte dort mit ihr.


      Seine Zunge kühlte ihre eigene und linderte die geschwollenen Drüsen, als sie darüberrieb, um das darin enthaltene Hormon freizusetzen. Sherra hatte gehofft, dies würde reichen und die kleine Erleichterung gäbe ihr die Chance, die Kontrolle wiederzuerlangen. Aber das Gegenteil war der Fall. Ihr ganzer Körper war nun unter Hochspannung und elektrisiert vor Begehren. Sie brauchte mehr. Sie sehnte sich danach, dass er ihr Hormon aufsaugte. Die machtvolle Forderung der Natur war zu stark, um sie zu verleugnen.


      Sherra schlang die Arme um seine Schultern und schob die Finger in sein Haar, um sich wenigstens in dieser einen Hinsicht die Oberhand zu erkämpfen. Ihre Zunge rang mit seiner, und kleine Wimmerlaute drangen aus ihrer Kehle, bis er zuließ, dass ihre Zunge sich in seinen erwartungsvollen Mund schob.


      Er saugte an den geschwollenen Drüsen, und ihr Körper drohte vor Anspannung zu zerreißen. Lust durchfuhr sie, so überwältigend, dass ihr Unterleib sich vor qualvoller Begierde zusammenzog. Ihre Brüste waren so empfindsam, dass ihr jede Berührung ihrer Brustwarzen einen hilflosen Aufschrei entlockte, und sie sehnte sich so sehr danach, seinen Schwanz in sich zu spüren, dass sie sich hastig die Hose über die Hüften zerrte, damit er ihn endlich in sie stoßen konnte.


      Ihre Zungen umschlangen einander in seinem Mund, und er saugte die würzige Flüssigkeit aus ihren Drüsen. Die Überempfindsamkeit, die Hitze, die ihre Zunge erfüllte, wurde dadurch etwas gelindert, doch die Hitze in ihrem Körper wurde gleichzeitig stärker.


      Sie war so gierig, so hungrig auf ihn, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte, dass nichts mehr eine Rolle spielte als die harten Stöße, mit denen er in sie eindringen würde.


      »Noch nicht.« Mit einem kehligen Grollen löste er sich von ihren Lippen. »Erst … das, wovon ich geträumt habe, Sherra.«


      Er riss ihr das Top vom Leib, bevor er ihre Hose bis zu den Knöcheln herunterschob. Erst dann registrierte er, dass er ihr vorher noch die Schuhe aufbinden und ausziehen musste.


      »Scheiß drauf«, knurrte er.


      Er griff ihre Knie und hob sie an, spreizte sie weit auseinander und senkte seine Lippen auf die pralle, feuchte Rundung zwischen ihren Beinen. Seine Zunge glitt über ihre Klitoris und entfachte ein köstliches Feuer in ihr.


      Er seufzte wohlig. »Du bist so verdammt nass, dass ich in dir ertrinken könnte«, knurrte er, bevor er sie wieder leckte, und seine Zunge mit festen Bewegungen um ihre geschwollene Perle kreisen ließ.


      Ihre Hüften wanden sich, weil er das Feuer in ihrem Unterleib schürte und immer heißer auflodern ließ.


      »Kane, ich halte es nicht aus«, keuchte sie und krallte die Finger in die Polster der Couch, während sie verzweifelt versuchte, nicht komplett den Verstand zu verlieren. »Bitte, quäle mich nicht so.«


      Sein raues Lachen vibrierte an ihrer feuchten Haut. »Dich quälen?«, fragte er kehlig. »Sherra, Baby, du verstehst nicht ganz … Wenn ich dich nicht koste, dann verliere ich den Verstand. Ich kann nur noch daran denken, wie du schmeckst, wie du nach mir geschrien hast und in meinem Mund gekommen bist. Komm für mich, Baby, stille meinen Hunger, und dann stille ich deinen.«


      Sie schrie seinen Namen, als seine Zunge über ihre haarlose Spalte strich, langsam und genießerisch, und er lustvoll stöhnte.


      »Verdammt. Das macht süchtig«, stöhnte er. »Sherra, ich habe es nie vergessen, deinen süßen Geschmack, deine Hitze. Ich sterbe vor Verlangen nach dir …«


      Sherra warf den Kopf nach hinten und schrie auf, als ihre Begierde immer stärker wurde. Jede einzelne Zelle ihres Körpers war angespannt, während eine Woge der Lust nach der anderen ihren Körper überschwemmte.


      Sie drängte sich ihm entgegen, wollte seinen Mund auf ihrem erhitzten Fleisch spüren. Das immer stärker werdende Verlangen nach Erlösung und die heftigen Krämpfe, mit denen ihr Unterleib sein Begehren kundtat, brachten sie schier um. Ihre Klitoris war ein harter Knopf brennenden Begehrens, ihre Vagina ein immer enger werdendes Gefäß der Lust.


      »Kane. Gott, ich halte das nicht aus …« Ihre Beine waren in ihrer eigenen Kleidung gefangen, ihre Knie weit gespreizt von seinen Händen. Gierig saugte er ihren Nektar in seinen Mund, er leckte sie, stöhnte an ihrer Haut und tauchte noch tiefer in sie ein …


      »Kane, bitte!« Sie schrie seinen Namen schon fast. Die erbarmungslosen Zuckungen ihres Unterleibs waren nicht mehr auszuhalten. Ihr Körper verlangte nach Linderung, und es gab nur eines, was ihr diese Linderung geben konnte. »Bitte. Bitte, Kane. Nimm mich. Ich flehe dich an …«


      Kane stöhnte hilflos auf und schob seine Zunge tief und heftig in ihre Öffnung, sodass ihr Hören und Sehen verging. Noch nie hatte sie etwas so heiß gemacht, so tiefe Begierde in ihr geweckt.


      Seine Zunge ließ das Feuer immer höher lodern. Er verschlang sie, leckte sie, bis unerbittliche Zuckungen ihren Körper erschütterten.


      »Ich bekomme gar nicht genug von dir«, keuchte er, als er den Kopf von ihrer pulsierenden Scham hob. »Ich sterbe vor Hunger nach dir.«


      Er ging auf die Knie, und sie konnte seinen schweren, steifen Schwanz sehen, als er sie packte und umdrehte, sodass sie überrascht nach Atem rang. Dann zog er ihr die Schnürsenkel eines Schuhs auf, streifte ihn ihr vom Fuß und schob auch die Hose herunter, bevor er sich zwischen ihre Beine drängte.


      Er hielt sich nicht lange mit einem Vorspiel auf. Das Verlangen war zu stark. Sie hatte sie beide viel zu lange warten lassen, und Kane war hungrig. Er stieß seinen Schwanz in sie, bahntesich seinen Weg zwischen ihre Muskeln, die ihn wie eine Faust umklammert hielten, und dehnte sie mit harten Stößen. Mit durchgedrücktem Rücken pumpten seine Hüften heftig,doch gleichzeitig versuchte er verzweifelt, den Orgasmus zurückzuhalten, der sich bereits in ihm aufbaute.


      Sherra konnte weder ihre Lustschreie unterdrücken noch ihre Hüften davon abhalten, sich seinem hämmernden Schwanz entgegenzudrängen. Mit den Beinen hielt sie seine Hüften umklammert, ihr Rücken bog sich durch, und innerhalb von Minuten verlor sie sich in ihrer Lust. Ihr Höhepunkt löste heftige Schauder aus, die durch ihren zum Zerreißen gespannten Körper rasten. Sie war erfüllt von purer Lust. Nein, das war nicht nur Lust … es war Ekstase, Verzückung, ein blendend köstliches Gefühl, das sie nie für möglich gehalten hätte, hätte sie es nicht am eigenen Leib erfahren. Es schien niemals enden zu wollen, eine Kontraktion jagte die andere, die seinen Schaft umschloss und schließlich tief in sich festhielt, um ihm auch noch den letzten Tropfen seines cremigen Samens zu entlocken.


      Seine Hände hielten ihre Hüften fest gepackt, und sein Aufschrei drang rau aus den Tiefen seiner Brust, während sein Körper über ihr lange Momente zitterte. Schließlich ließen die heftigen Schauder der leidenschaftlichen Ekstase nach, und er drückte sich an sie, seinen Mund an ihrem Hals. Er rang nach Atem – und war immer noch steif.


      Sherra blinzelte ermattet die Tränen weg. Sie wusste, dass die männlichen Breeds außergewöhnlich kräftig waren, gebaut für besonderes Durchhaltevermögen, das sie in die Lage versetzte, die intensive Erotik des Paarungsrausches durchzustehen. Wie würde Kane das durchhalten?


      »Ich werde dich vögeln, bis wir uns beide nicht mehr rühren können«, flüsterte er in ihrem Haar und begann erneut, sich in ihr zu bewegen. »Bis nichts mehr übrig ist von dir oder mir, Sherra. Bis es nur noch uns gibt. Nur die Gewissheit, dass du dich mir nie …« – ein harter Stoß hob sie ihm entgegen, und sie stieß einen schwachen Aufschrei wachsender Begierde aus – »… niemals …« – noch tiefer, noch härter – »… wieder verweigerst …«
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      Stunden später half Kane ihr, sich wieder anzuziehen, und trug sie dann in sein Zimmer. Sherra lag schlaff und erschöpft in seinen Armen, und sein Schwanz war immer noch hart und verlangte danach, wieder in ihr zu sein. Nachdem er sie ausgezogen und ins Bett gelegt hatte, zog er sich selbst aus, ließ sich dann schwer im Sessel daneben nieder und sah sie einfach nur an.


      Sie schlief tief und fest – so tief, dass sie von alldem kaum etwas mitbekommen hatte. Dunkle Schatten zeichneten sich unter ihren Augen ab – das sichtbare Zeugnis der schlaflosen Nächte der letzten Wochen. Nächte, in denen sie in ihrem Zimmer umhergetigert oder durch die umliegenden Berge gestreift war. Nächte, die er auf die gleiche Art verbracht hatte.


      Müde ließ er den Kopf auf die Rückenlehne des Sessels sinken und schloss die Augen. Seine Erektion pochte wie verdammte Zahnschmerzen. Er konnte nicht genug von ihr bekommen, konnte seinen Samen gar nicht schnell oder heftig genug in sie verströmen, um Befriedigung zu erlangen.


      Er lächelte träge. Es würde ihn umbringen, aber verdammt, sie war es wert. Sie war eng und heiß, wie für ihn gemacht, wenn sie seinen Schwanz umschloss wie ein seidenweicher Handschuh, während er mit voller Länge in sie eindrang. Und egal wie nass und glitschig sie auch wurde, sie umschloss seine Erektion immer wie eine eiserne Faust.


      Nicht dass er übermäßig groß gebaut war, aber besonders klein war er auch nicht gerade.


      Kane betrachtete sie schweren Herzens, und seine Gefühle waren ebenso sehr in Aufruhr wie seine Sehnsüchte.


      Gott allein wusste, wie sehr er sie liebte. So sehr, dass es ihm förmlich das Herz aus der Brust gerissen hatte, als er glauben musste, sie wäre tot. Er hatte nicht mehr leben, nicht mehr weitermachen wollen, so groß war der Schmerz gewesen, ohne sie zu sein. Jede Zelle seines Körpers hatte um sie getrauert, elf lange, leere Jahre lang.


      Als sie dann in jener Nacht in Sandy Hook aus den Schatten getreten war, hatte er zum ersten Mal, seit er sie verloren hatte, wieder geatmet. Sein Herz hatte wieder angefangen zu schlagen, Blut war wieder durch seine Adern gerauscht und hatte ihn daran erinnert, dass er tatsächlich am Leben war, nach der langen emotionalen Winterstarre, in die er verfallen war. Von einem Moment auf den anderen war nichts anderes mehr wichtig gewesen, als sie zu berühren, sie in den Armen zu halten und ein Teil von ihr zu sein. Doch sie hatte ihn gehasst. Er hatte es in ihren Augen gesehen: den Schmerz, der ihre Seele verdunkelt hatte, und die Wut, die er niemals allein auslöschen konnte.


      Er verzog das Gesicht, als er sich an die Gründe dafür erinnerte. Dann stand er auf und zog eine lockere Jogginghose an. Beim Anblick seines steifen Schwanzes, der den Stoff zeltförmig ausbuchtete, zuckte er zusammen.


      Er trat an die Balkontür und starrte schweigend hinaus in die Dunkelheit.


      Sie hatte ihr gemeinsames Kind verloren, war vergewaltigt worden und hatte auf die Mittel, die die Wissenschaftler ihr verabreichten, eine derart heftige Reaktion gezeigt, dass es sie beinahe umgebracht hätte. Und selbst nach ihrer Flucht hattedie Qual kein Ende gefunden. Sie hatte jahrelang die Erregung ertragen, die so stark geworden war, dass der körperliche Schmerz vernichtend sein musste. Sie hatte auf eine Weise gelitten, die er sich gar nicht vorstellen konnte, und manchmal fragte er sich, ob es denn je aufhören würde.


      Kane verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte müde. Er hatte sie dazu gezwungen, den Paarungsrausch zu akzeptieren. Er hatte sie geküsst, weil er wusste, dass sie keine Wahl mehr hatte, wenn sich das Hormon in ihrer beider Organismen verteilt hatte. War er damit denn nicht genauso schlimm wie die Wachen, die sie in den Laboren vergewaltigt hatten?


      »Kane.« Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich um.


      Sie lag da und sah ihn an, und ihre grünen Augen verdunkelten sich, als sie seine Erektion sah.


      »Du hast Schmerzen«, sagte sie sanft und wollte die Decken von ihrem nackten Körper ziehen.


      »Nein.« Er war schon bei ihr, bevor sie die Decken zurückschlagen konnte. »Du solltest schlafen, Baby. Du bist erschöpft.«


      Sherra runzelte verwirrt die Stirn. »Und du bist erregt, Kane.«


      »Das bin ich schon seit elf Jahren.« Er grinste schief. »Da tun mir noch ein paar Stunden mehr nicht weh.«


      Rührung flackerte in ihrem Blick auf, bevor sie die dichten weißblonden Wimpern senkte, die er so liebte.


      »Und wenn die Schmerzen bei dir nicht verschwinden?«, fragte sie ihn. »Wie willst du das ertragen, Kane?«


      Er schüttelte den Kopf und streckte sich neben ihr aus, die Schultern gegen das Kopfteil des Bettes gestützt. Als er sie an sich zog, spürte er einen Augenblick lang ihren Widerstand, doch dann schmiegte sie sich an ihn, wie er es sich wünschte. Ganz weich, wie das träge kleine Kätzchen, das sie sein sollte, dachte er mit einem Grinsen. Wenn sie rund um die Uhr und sieben Tage die Woche so neben ihm ausgestreckt läge, würde ihn das überhaupt nicht stören.


      »Sherra, so ging es mir schon vor unserem ersten Kuss. Ich muss eine Menge nachholen. Es wird eine Weile dauern, bis wir den Hunger gestillt haben, der sich über die Jahre aufgebaut hat«, meinte er mit einem belustigten Unterton. »Mach dir um mich mal keine Sorgen. Denk lieber erst mal an dich. Ich will nicht, dass du länger Schmerzen hast, und ich ertrage es nicht, die Erregung und das Verlangen in deinen Augen zu sehen, wenn ich nichts lieber tue, als es zu lindern.«


      Er küsste sie auf den Scheitel, und der Anblick ihres zerzausten Haares erfüllte ihn mit männlichem Stolz. Seine Finger hatten es in Unordnung gebracht und den strengen Zopf aufgelöst, den sie sonst immer trug. Ihr Körper war auf eine sexy Art anschmiegsam, warm und fühlte sich seidenweich an seiner Haut an. Seine Hoden zogen sich zusammen bei dem drängenden Wunsch, sie noch einmal dazu zu bringen, dass sie seinen Namen schrie.


      Sherra schwieg lange und nachdenklich. Das machte ihm Sorgen. Sherra schaffte es unweigerlich, ihn sauer zu machen, wenn sie anfing zu denken. Der Verstand dieser Frau war wie ein Tellereisen, scharf und verdammt effektiv. Aber sie war eben eine Frau, und er würde niemals aus dem Verstand einer Frau schlau wurde. Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, noch einmal mit ihr zu schlafen. Zumindest würde sie dann aufhören zu denken.


      »Ich dachte, du hättest mich verlassen«, sagte sie schließlich, und ihre Stimme klang leise und erstickt. »So lange Zeit dachte ich, du wärst einfach gegangen. Am Anfang hat es wehgetan, aber ich hatte das Baby …« Ihre Stimme brach, und er drückte sie noch fester an sich.


      Einmal mehr zerriss es Kane das Herz, als er den Schmerz in ihrer Stimme hörte. Er vergrub seinen Kopf in ihrem Haar und kämpfte gegen die Gefühle, die in ihm tobten.


      »Ich hätte mit unserem Baby überleben können, Kane«, flüsterte sie. »Ich träumte von einem kleinen Jungen, der aussah wie du und lachte wie du.« Er hörte ihren Kummer, ihr Bedauern, weil sie diese Träume so tief in ihrem Inneren begraben musste. »Ich bin in diesen Laboren gestorben, Kane. Du kannst nicht etwas wieder zum Leben erwecken, das kein Leben mehr in sich hat.«


      Kane schüttelte den Kopf, und ein winziges Lächeln huschte über seine Lippen. Oh ja, weibliche Logik war Scheiße, dachte er sich nicht zum ersten Mal, und diese Frau trieb ihn damit ganz sicher noch irgendwann in den Wahnsinn.


      »Sherra, Baby, ich bin mir sicher, du glaubst jedes Wort, das da gerade aus deinem Mund gekommen ist«, antwortete er schließlich vorsichtig. »Aber das ist der größte Bockmist, den ich je in meinem Leben gehört habe.«


      Sherra erstarrte, und hätte er sie nicht weiter festgehalten, hätte sie sich von seiner Brust hochgestemmt.


      »Bleib gefälligst da, wo du bist, bevor ich dir meinen Schwanz in den Mund schiebe, damit ich mir nicht solchen Unsinn anhören muss«, warnte er sie. »Tot, so ein Quatsch. Wenn du tot wärst, Sherra, dann würdest du keine Sehnsucht spüren. Keinen Schmerz. Dir wäre scheißegal, ob oder wie heiß oder geil ich bin, oder ob dieses Hormon von dir mir Schaden zufügt oder nicht. Du würdest mir die Seele aus dem Leib vögeln, danach verschwinden und fertig.«


      Er spürte, wie der Zorn in ihr aufstieg, aber Zorn war immer noch besser als diese verdammte Überzeugung, dass in ihr keine Liebe mehr war. Das würde er nicht akzeptieren. Und er würde auch nicht zulassen, dass sie es akzeptierte.


      »Du bist so ein Arsch, Kane.« Sie wich vor ihm zurück, und ihre Augen blitzten vor Wut. »Warum denkst du nur, du hättest immer recht? Du hast nicht all diese Jahre mit mir überlebt …«


      »Hätte ich aber«, knurrte er zurück und konnte kaum glauben, wie schnell sein Verlangen wieder anwuchs. »Ich war nicht bei dir, weil du es so wolltest, Sherra. Du hast entschieden, mir nichts zu sagen. Du hast entschieden, mich in dem Glauben zu lassen, du wärest tot. Du hast das alles entschieden, Baby, also versuche gar nicht erst, mir vorzuwerfen, dass ich nicht bei dir war.«


      »Oh ja, klar, ich hätte einfach nur anrufen müssen. ›Oh, hallo Kane, Baby, ich habe das Feuer überlebt, aber unser Kind verloren. Würdest du bitte vorbeikommen und mich noch mal vögeln, auch wenn ich glaube, dass du gelogen und mich verlassen hast?‹«, fauchte sie sarkastisch. »Wohl kaum, Casanova.«


      Casanova? Sein Schwanz zuckte. Er würde ihr Casanova zeigen.


      »Das wäre für mich schon in Ordnung gewesen«, erklärte er gereizt und musterte sie aufmerksam.


      Ihr Gesicht war erhitzt, und ihre Augen blitzten gefährlich, aber er sah auch ihre wachsende Erregung, den Schweiß, der sich auf ihrer Stirn bildete, ihre harten pinkfarbenen Nippel. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen vor Verlangen. Er wollte diese Knospen in den Mund nehmen, an ihnen saugen und sie aufschreien hören, während sie um seinen Schwanz bettelte.


      »Da möchte ich wetten.« Sie schlug nach ihm, als er sie aufs Bett zurückdrängte, ihre Hände auf die Matratze drückte und sich über sie schob. »Geh runter von mir, du Idiot. Merinus hat recht – du bist einfach ein Arschloch. Und du bist es nicht wert, dass man mit dir redet.«


      »Dann hör auf zu reden«, gab er wütend zurück. »Denn nichts von dem, was du da sagst, ergibt einen verdammten Sinn. Mach stattdessen lieber was Sinnvolles mit deinem Klugscheißermund und küss mich.«
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      Und wie sie ihn küsste. Wütend, hungrig, verzweifelt trafen sich ihre Lippen, und ihre Zungen gaben und nahmen einander, bis Sherra glaubte, sie müsste allein dadurch schon vor Lust explodieren. Er brachte sie zur Weißglut, trieb sie in den Wahnsinn. Doch hinter all dem stand diese Begierde. Dieser schreckliche körperliche und emotionale Hunger, den sie niemals stillen konnte.


      Sherra war klug genug, um zu wissen, dass es nicht nur am Paarungsrausch lag. Tief in ihrer Seele war ein Verlangen, das fordernd aufbrüllte und sich Bahn brechen wollte. Sie wimmerte unter dem Ansturm der heißen Sehnsucht und ihrer erwachenden Gefühle, und ihr Körper spannte sich an, als sie die Fingernägel in Kanes feste Schultern krallte und ihre Zunge voller Leidenschaft in seinen Mund schob.


      Seine Lippen schlossen sich um ihre Zunge und sogen daran, während er ihre Beine spreizte. Er schob seine Hände zwischen ihre Körper und befreite sich zügig von der störenden Jogginghose. Seine Lippen knabberten an ihren, seine Zunge streichelte sie und feuerte die Lust zwischen ihnen noch weiter an. Ohne noch länger zu zögern führte er seine Erektion an ihre Spalte und glitt mit einem rauen Stöhnen in sie hinein.


      Sherras Nässe umgab seine Eichel. Sie war mehr als bereit für sein Eindringen, das sie über alle Gipfel der Wonnen hinausführen würde. Es war unvergleichlich, von Kane berührt zu werden, von ihm gehalten, von ihm geliebt zu werden.


      »Du bist so heiß«, flüsterte er, als er seine Lippen von ihr löste. »So heiß und süß, Baby, es ist, als würde mich das süßeste Feuer der Welt verschlingen. Verbrenne mich noch einmal, Sherra.«


      Seine Lippen lagen an ihrem Hals, als er langsam in sie eindrang. Kleine, heftige Stöße öffneten sie, dehnten sie und ließen sie betteln um mehr erotische Qualen in ihrem Unterleib.


      »Oh ja, Kätzchen. So süß und heiß. Du passt perfekt zu mir«, stöhnte er mit kratzender Stimme, als er schließlich vollständig in sie glitt und Blitze reinster Wonne durch ihren Körper jagten. Sie fühlte ihn in sich, hart und kräftig, gefangen in ihrem Inneren, und konnte nicht länger zwischen Lust und Schmerz unterscheiden.


      »Sieh mich an, Sherra«, flüsterte er angestrengt, als er den Kopf hob, sein Gewicht auf die Ellbogen stützte und sie durchdringend ansah. »Sieh mich an, Baby. Sieh dir an, wie wild du mich machst. Sieh mich an, Sherra, nur dieses eine Mal.«


      Sein heiseres Flehen raubte ihr den Atem. Seine Augen hypnotisierten sie, so tief, so dunkel und ruhelos, voll Schmerz und Lust, während er sich langsam in ihr bewegte. Ihr Unterleib zog sich zusammen, während er sie musterte. Es durchlief sie wie ein Stromschlag, weil sein erhitztes Gesicht so erotisch war, ebenso wie seine Augen, die vor Begierde glitzerten. Ihre Hüften bebten, ließen ihn noch tiefer eindringen, und sie hob den Kopf, als seine Finger sich in ihr Haar krallten.


      »Sag mir, dass es sich gut anfühlt, Sherra.« Ein träges, sexy Lächeln spielte um seine vollen Lippen, und seine erhitzten Wangen färbten sich rot. »Rede mit mir, Liebes. Lass mich deine Stimme hören, so süß und rau vor Verlangen nach mir.«


      »Du bist verrückt«, keuchte sie, und ihre Hüften bewegten sich unaufhörlich, damit sein Schwanz noch tiefer in sie eindrang, als es überhaupt möglich war. »Du willst, dass ich mit dir rede?«


      »Mmm«, brummte er und senkte den Kopf gerade so weit, um ihren Mundwinkel zu küssen, bevor er sich wieder aufrichtete und sie aufmerksam ansah. »Sag mir, wie gut sich mein Schwanz in dir anfühlt, Sherra. Gefällt dir das?«


      Sherra bäumte sich auf und stieß ein tiefes Knurren aus, als er sich zurückzog und dann wieder tief in sie stieß. Ihre Nervenenden fingen Feuer, ihr Unterleib krampfte sich zusammen und ein Schaudern der nahenden Erlösung durchlief ihren Körper. Sie konnte den Höhepunkt schon fühlen, gerade so außer Reichweite, als er sie ausfüllte, ohne sich weiter zu bewegen, und sein Schwanz wie ein zweiter Herzschlag in ihr pochte.


      »Ja. Ja, es gefällt mir!« Sie wand sich unter ihm, und die wachsende Lust raste wie ein Feuersturm durch sie hindurch. »Mehr.«


      »Mehr?« Er zog leicht an ihrem Haar, während seine Hüften sich wieder bewegten, seine Eichel ihr empfindsames Fleisch streichelte und immer stärkere Wogen der Erregung durch ihren Leib schickte.


      Was machte er da nur mit ihr? Warum zögerte er die Erlösung hinaus, nach der es ihn ebenso sehr verlangte wie sie? Sherras Lust wurde so stark, dass es schon an Schmerz grenzte. Jeder seiner Stöße trieb sie höher, näher der Erlösung entgegen, aber nicht weit genug, um sie über den Abgrund fallen zu lassen.


      »Mehr«, keuchte sie und grub die Finger in seine Schultern. »Was willst du, Kane? Willst du, dass ich bettle?«


      Er machte sie verrückt. Sie versuchte verzweifelt, sich seinem Schwanz entgegenzudrängen, ihn tiefer in sich aufzunehmen, aber er hielt sie mit seinem Gewicht auf dem Bett fest und hielt die Bewegungen ihrer Hüften unter Kontrolle. Also schlang sie die Beine um seine Taille.


      »Ich will das, was du mir beim ersten Mal gegeben hast, Sherra«, erklärte er. »Ich weiß, dass du es nicht vergessen hast. Du kannst es nicht vergessen haben.« Einen Augenblick lang klang seine Stimme gequält, und der Schmerz flackerte in seinen schweißfeuchten Zügen auf.


      Oh ja. Sie erinnerte sich. An jeden Augenblick dieser Nacht, jede Berührung, jede …


      Ihr Protest war nur ein Flüstern, als sie den Blick auf seine vernarbte Brust richtete, auf das Mal, das sie dort vor so langer Zeit hinterlassen hatte.


      Sie hatte ihm etwas zugeflüstert, damals, bevor sie ihn gezeichnet hatte. Worte, die jetzt in ihrem Kopf widerhallten, sie mit Lust erfüllten und die Sehnsucht in ihr weckten, nach demselben quälenden Verlangen, das sie in seinen Augen sah.


      »Kane.« Sie wehrte sich gegen den immer stärker werdenden Drang, zurückzugehen in die Vergangenheit und ihren Träumen einmal mehr die Führung zu überlassen.


      »Ich werde dich nie wieder verlassen, Sherra.« Er hörte auf, sich in ihr zu bewegen, als er das sagte.


      Sie starrte ihn schockiert an, und ihre Seele heulte gequält auf bei seinen Worten.


      »Lass das.« Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Nicht jetzt. Noch nicht.«


      Sie konnte mit dem Übermaß an Emotionen nicht umgehen, nicht solange sein Schwanz sie ausfüllte und das Verlangen nach Erlösung in ihrem Verstand hämmerte.


      »Doch, jetzt.« Er ließ nicht zu, dass sie sich noch länger versteckte. Und sie wusste genau, dass sie nichts anderes getan hatte als sich zu verstecken. »Hier und jetzt, Sherra.«


      Er schob die Hüften vor und fing langsam an – viel zu langsam für das Verlangen, das in ihr tobte –, sich wieder in ihr zu bewegen. Es linderte gerade den Schmerz in ihrem Unterleib, war aber nicht genug, um sie kommen zu lassen.


      »Gefällt dir das, Baby? Gefällt es dir, meinen Schwanz in dir zu spüren, und dass er uns beide mit jeder Sekunde verrückter macht?«, fragte er sanft, wie ein Echo der Vergangenheit. »Sag mir, was du willst, Sherra. Ich gebe dir alles, was du willst.«


      »Nein!« Sie drückte den Kopf in die Matratze und kämpfte gegen den mächtigen, unwiderstehlichen Ruf ihrer eigenen Seele an, gegen das Verlangen, das ihren Verstand vernebelte. »Hör auf damit, Kane. Bitte. Lass mich einfach kommen.«


      »Nein«, knurrte er und fletschte die Zähne, während die unbändige Lust seinen Körper erzittern ließ. »Noch nicht. Fühle es, Baby. Fühle, wie gut es ist.«


      Hart stieß er in sie hinein, hielt inne, und sein Schwanz pochte heftig in ihrer empfindsamen Spalte.


      »Kane …« Sie schluchzte seinen Namen.


      »Jetzt …« Wieder rammte er sich in sie – und hielt inne. Er sah sie an, und in seinen Augen glitzerte wilde Begierde. Seine Züge waren vor Verlangen nahezu verzerrt. »Jetzt.«


      »Oh Gott!« Ihre Hüften zuckten mit seinem nächsten harten Stoß, sie drehte den Kopf und ließ ihre Zunge über das Mal auf seiner Brust gleiten, als er ganz plötzlich stillhielt. »Nimm mich, Kane. Nimm mich hart, bis nichts mehr zählt außer uns. Nichts außer uns …« Sie drückte die Lippen auf das Mal, kratzte mit den Zähnen darüber, dann leckt sie es mit der Zunge, und einen Augenblick später biss sie ihn.


      Ein Aufschrei der Befriedigung hallte durch das Zimmer, als er sich zu bewegen begann. Er legte eine Hand an ihre Taille, während er sich mit seiner Hüfte an sie drängte, zustieß und seinen Schaft tief und hart in sie versenkte.


      Sie schmeckte Blut. Ihre Zunge, rau und voll mit dem Paarungshormon, leckte über die Wunde, ihr Mund saugte daran, und sein Geschmack wurde zum endgültigen Kick, der sie um den Verstand brachte. Der Orgasmus explodierte in ihr, und ihre Spalte zog sich um seinen Schwanz zusammen, als sie die Lippen von seiner Brust löste und ihre Erlösung hinausschrie.


      »Oh verdammt, ja. Komm für mich, Baby.« Er vergrub den Kopf an ihrem Hals und stieß kraftvoll in sie, verlängerte ihre Wonne und trieb sie immer höher, bis es weder Gegenwart noch Vergangenheit oder Zukunft mehr gab. Es gab nur noch sie und Kane. Sie verschmolzen miteinander, und dabei trafen Erfüllung und Paarung aufeinander. In den Feuern ihrer Erlösung fanden sie zum ersten Mal seit Jahren Befriedigung, zwei Herzen, die gemeinsam schlugen, sich verbanden und sich wieder beruhigten. Sie fanden Frieden – vorerst.


      Seth Lawrence hatte schon viele Dinge in seinem Leben gesehen. Mit fünfunddreißig Jahren war er eigentlich der Meinung, er hätte so ziemlich jedes verdammte Abenteuer erlebt, das ein Mann seines Kalibers sich vorstellen konnte. Er hatte sich in die Untiefen des Lebens gestürzt, aber nichts hatte ihn je auf Dawn Daniels vorbereitet. Er hatte ihre Akte gelesen. Alter siebenundzwanzig, Puma-Breed, und schon allein der Gedanke an die Schrecken, die in den Laborberichten dokumentiert waren, empfand er als unerträglich. Sie hatte eine Hölle durchlebt, die kein Kind jemals erdulden sollte.


      Diese Vergangenheit spiegelte sich in ihren goldbraunen Augen wider, diesen tiefen, ernsten Seen voll Misstrauen und Hunger. Kein Hunger sexueller Natur, sondern die überwältigende Sehnsucht zu leben. Er würde sein durchaus ansehnliches Vermögen darauf verwetten, dass sie noch nie die Berührung eines Liebhabers oder die sanfte Umarmung eines Freundes erlebt hatte, ohne dabei an die Ängste und Albträume ihrer Vergangenheit denken zu müssen.


      Jetzt stand sie im Gästehaus von Sanctuary, wie sie ihre Zuflucht nannten, und musterte ihn mit diesen geheimnisvollen, gefühlstiefen Seen. Ihre Körperhaltung war angespannt und defensiv, als sie auf seine neuesten Forderungen antwortete. Er verbarg sein Lächeln und rieb sich mit dem Finger über die Lippen, während er auf der Couch saß, den Ellbogen auf die gepolsterte Armlehne gestützt, das Knie gebeugt und den Fuß auf dem Couchtisch aus Teakholz vor ihm.


      »Sie sind nicht in der Position, um Forderungen zu stellen, Mr Lawrence«, erinnerte sie ihn zum wiederholten Mal. Der strenge französische Zopf, zu dem sie ihr Haar geflochten hatte, betonte ihre hohen Wangenknochen und leicht katzenartigen Züge. Sie besaß weiche goldbraune Strähnen, nicht annähernd so dunkel wie ihre Augen, sondern wie helles Karamell. »Sanctuary ist nicht eines Ihrer Büros«, fuhr sie fort. »Meine Männer stehen nicht unter Ihrem Befehl.«


      Ihre Männer? Er runzelte die Stirn. Diese Formulierung gefiel ihm nicht. Vielleicht ihre Wachen? Ja, damit konnte er umgehen.


      »Des Weiteren darf ich Sie auch daran erinnern, dass Sie hier nur geduldet sind. Wenn es nicht wegen Cassie wäre, würden Sie sich jetzt in einem Krankenhaus erholen müssen und nicht auf dieser verdammten Couch sitzen und mich anstarren, als wäre ich ein Käfer unter Ihrem Mikroskop.«


      Seth hob die Augenbraue. In der Tat musterte er sie wie ein faszinierendes Wesen – denn das war sie. Ihr kleiner kräftiger Körper machte ihn ganz verrückt. Verführerische Brüste drückten sich gegen den weichen Baumwollstoff ihres mattgrünen T-Shirts, und die Schusswaffe, die über der Tarnhose an ihrem Oberschenkel festgeschnallt war, sollte sicher nicht sexy wirken. Er war wohl perverser, als er geglaubt hatte, denn sein Schwanz war eisenhart, weil sie ihn so herausfordernd ansah.


      »Ich würde eher sagen, dass ich dich wie einen köstlichen kleinen Leckerbissen ansehe.« Er verkniff sich ein Lächeln und versuchte die Neugier auf ihre Antwort in seiner Miene zu verbergen.


      Sie zuckte alarmiert zusammen, ihre Züge verhärteten sich, und sie wurde ein klein wenig blass. Mit finsterem Blick knurrte sie ihn an.


      Sein Schwanz zuckte und erinnerte ihn unsanft an seinen Zustand der Erregung, als sie ihre perlweißen Reißzähne aufblitzen ließ.


      »Machen Sie nicht den Fehler, zu glauben, Sie könnten mit mir spielen, Lawrence«, knurrte sie, aber er sah, wie ihre Brustwarzen fest wurden, und registrierte ihr hörbares Luftholen. »Ich könnte Sie in Stücke reißen, bevor Sie wissen, wie Ihnen geschieht.«


      Daraufhin lächelte er. Ein leichtes, selbstsicheres Lächeln, bei dem er sie wieder von Kopf bis Fuß musterte.


      »Mit dir spielen?«, fragte er leise. »Ich meine es im Gegenteil ziemlich ernst, Liebes, daran solltest du keinen Augenblick lang zweifeln.«


      Hatte er jemals eine Frau schon nach so kurzer Zeit und so leidenschaftlich begehrt wie diese hier? Das war doch nicht möglich. An ein solch starkes und übermächtiges Begehren würde er sich erinnern. Sie errötete unter seinem unnachgiebigen Blick, wurde dann blass und wieder rot. Ihr Atem ging plötzlich schwerer und schneller, aber ihre Hand glitt zu ihrer Waffe. Ihre Finger strichen über den Griff, als suchte sie hier Sicherheit.


      »Machen Sie diesen Fehler nicht, Lawrence.« Ihre Stimme wurde kühl, aber den schmerzerfüllten, zornigen Unterton herauszuhören, war nicht schwer. »Das haben schon bessere Männer als Sie versucht – und sind dabei gescheitert.«


      »Das waren keine Männer.« Er bewegte sich nicht, obwohl er am liebsten aufgesprungen wäre, um sie an sich zu ziehen und seine Sinne mit ihrem Geschmack zu erfüllen. »Tollwütige Tiere zählen nicht, Dawn.«


      Ihre Hand schloss sich um die Waffe, und Bedauern erfüllte ihren Blick.


      »Seien Sie nicht so töricht zu glauben, ich würde Ihnen irgendwann zu Füßen liegen, wie die Frauen in Ihrem Leben es tun«, fauchte sie ihn an und straffte die Schultern. Ihre Brüste wurden nur noch mehr gegen das Shirt gedrückt und die harten Nippel darunter betont. Er würde eines seiner Eier dafür geben, um diese festen Knospen zu kosten. Okay, das vielleicht nicht, aber ansonsten verdammt viel.


      »Ich wäre enttäuscht, wenn es so wäre, Liebes.« Er stützte den Arm auf sein Knie und versuchte damit krampfhaft, entspannt zu erscheinen. Jetzt war nicht die Zeit, um sie zu verschrecken. Er wollte sie aus dem Gleichgewicht bringen, aber nicht in die Flucht schlagen. »Ich spreche nur das Offensichtliche aus. Du sagtest, ich würde dich ansehen wie einen Käfer unter dem Mikroskop, aber tatsächlich betrachte ich dich wie die wunderschöne Frau, die du bist, nicht mehr.«


      »Ich bin ein Tier, dem man mit Vorsicht begegnen sollte«, knurrte sie und ließ diese bösartig scharfen Zähne wieder aufblitzen.


      Dieser gottverdammte Schwanz! Das Ding zuckte wieder schmerzhaft und bekundete mehr Interesse an ihr, als es sollte.


      Er ließ den Blick wieder über sie schweifen.


      »Ihr Leute seid echt besessen davon, Tiere zu sein, oder?«, stellte er dann fest. »Den Spruch habe ich diese Woche schon ein paarmal gehört. Wenn ihr das wirklich alle glaubt, wieso wollt ihr euch dann unbedingt mit dem Rest von uns vermischen? Wo ist das nächste Gehege, Dawn, dann helfe ich dir dabei, dich darin einzusperren.«


      Er bedrängte sie, das war ihm klar, aber er konnte nichts dagegen tun. Es machte ihn wütend, dass sie sich selbst so bezeichnete, und in ihren Augen zu lesen, dass sie es für wahr hielt. Es machte ihn wütend, daran zu denken, wie ihr dieser Glaube eingeprügelt worden war. Sie war noch ein Kind gewesen, als die Soldaten des Council sie vergewaltigt, sie verhöhnt und sie gezwungen hatten, das Tier zu sein, das sie aus ihr hatten machen wollen.


      »Ich kann Sie töten, und niemand würde mich dafür bestrafen.« Ihre Stimme klang heiser. »Und ich würde es nicht mal bedauern. Ich würde ebenso gut schlafen wie in jeder anderen Nacht auch …«


      »Du schläfst gar nicht, so sieht’s doch aus«, gab er zurück und ließ seinen Ärger nun doch heraus, weil sie ihn mit dieser erschöpften Miene ansah, mit den Schatten ihrer Albträume in den Augen. Er konnte noch nicht einmal erklären, wieso ihn das überhaupt kümmerte, verdammt noch mal. »Jedes Kind sieht, wie wenig du schläfst, Frau. Du kannst hier die harte Breed spielen, so viel du willst, aber das funktioniert bei mir nicht. Du könntest mich in Sekundenschnelle umlegen, aber du würdest es nie vergessen.« Er beugte sich vor und musterte sie. Er wusste, dass sie vor ihm fliehen würde, ebenso wie er wusste, dass er sie nie gehen lassen würde. »Du würdest nie vergessen, dass du den einzigen Mann getötet hast, der dich nachts während deiner Albträume im Arm halten könnte und der akzeptiert, was du bist, mit allem, was das mit sich bringt.«


      »Dann denken Sie, Sie könnten die Albträume verjagen?«, spottete sie. »Wenn ich zulasse, dass Sie mich berühren, ist alles einfach wie weggewischt, hm, Seth?«


      »Nein«, flüsterte er und sah, wie sie wieder blass wurde, doch diesmal kehrte die Farbe nicht wieder in ihr Gesicht zurück. »Nichts kann es einfach wegwischen, Dawn. Nichts kann die Vergangenheit oder die Albträume verändern. Aber ich wäre da, wenn du aufwachst. Du wärst nicht länger allein, und mit der Zeit würden vielleicht manchmal bessere Träume an ihre Stelle treten.«


      Dawn wich zurück, und ein Nerv an ihrem Mundwinkel zuckte, bevor ein animalisches Knurren aus ihrer Kehle drang.


      »Fassen Sie mich an, und Sie sterben.«


      Ihre Finger schlossen sich um den Griff ihrer Waffe, mit einer Verzweiflung, deren Widerhall er in seinem Inneren fühlen konnte.


      »Selbst wenn du mich darum bittest?«, fragte er sie und hielt seinen Tonfall sanft und ruhig, während er doch gleichzeitig nahe dran war auszurasten angesichts des Schmerzes in ihren Augen.


      »Ich werde Sie nie darum bitten, Seth«, stieß sie schmerzerfüllt hervor und starrte ihn an mit Augen, die ihn in seinen finstersten Träumen verfolgten. »Ich werde nie darum bitten, ob ich es will oder nicht, und egal unter welchen Umständen. Niemals. Verstehen Sie? Ich werde niemals unter Ihnen liegen. Machen Sie sich also nichts vor …«


      »Dann lieg du auf mir.«


      Sie zuckte zusammen und schluckte krampfhaft mit weit aufgerissenen Augen.


      »Jemand anders wird später kommen, um mit Ihnen über ein Treffen mit Ihrer Schwester zu sprechen. Ich muss jetzt weiterarbeiten.«


      »Dawn.« Sie hatte sich abgewandt, und er stand auf, vorbereitet auf das, was nun passieren würde. Er verzog keine Miene, als sie wieder herumwirbelte, die Waffe fachgerecht aus dem Holster zog und direkt auf seine Brust zielte, beide Hände um den Griff geschlossen, den Finger am Abzug.


      Er starrte einen langen Augenblick auf die Waffe, bevor er ihrem Blick begegnete und die Tränen in ihren Augen sah, die Qualen, die sich darin widerspiegelten.


      »Hast du es nicht satt, allein zu sein? Ich schon.« Er rührte sich nicht vom Fleck, sondern schaute sie nur an. Sein Herz war schwer von all den Emotionen, von denen er nicht recht wusste, wie er mit ihnen umgehen sollte, und den Sehnsüchten, die sie mit Sicherheit nie akzeptieren könnte.


      »Halten Sie sich fern von mir.« Ihre Stimme klang fest entschlossen und duldete keinen Widerspruch. »Halten Sie sich fern, Seth, oder wir werden es beide bereuen.«


      Sie steckte die Waffe wieder ins Holster, drehte sich um und rannte fast aus dem Haus. Er hörte die Haustür zuschlagen und fühlte ihre Abwesenheit auf eine Weise, die er nicht einmal sich selbst erklären konnte. Heftiges Bedauern traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube.


      »Böser Fehler, Mann. Sie sollten es ihr nicht zeigen.« Taber kam aus der Küche ins Wohnzimmer, so lautlos wie das Tier, dessen DNA er in sich trug.


      »Habe ich Sie um Rat gefragt?« Der Zorn fraß ihn auf. Im Moment war seine Stimmung derart labil, dass er nicht in der Lage wäre, zu verhandeln.


      »Es war nicht nötig zu fragen«, grollte Taber. »Ich erwarte sicher nicht, dass Sie auf mich hören. Das hat Kane auch nicht getan. Aber wenn Sie es ernst mit ihr meinen, ich meine, aus tiefster Seele ernst, dann lassen Sie es sie nicht wissen. Zeigen Sie es ihr nicht. Geben Sie ihr keinen Grund zu einem Verdacht, denn dann wird sie dagegen ankämpfen, bis sie umfällt.«


      »Und ich werde hier sein, um sie aufzufangen.« Seth drehte sich zu Taber um. Er war nicht sicher, wie er mit den Gefühlen, die in ihm tobten, umgehen sollte. Es erschreckte ihn manchmal, was Dawn in ihm auslöste.


      »Wenn dann noch etwas von ihr übrig ist, das man auffangen kann«, antwortete Taber, und seine Stimme klang leise und bedauernd. »Das wird Ihre größte Schlacht, Mann. Dafür zu sorgen, dass am Ende noch etwas von ihr übrig ist, das man lieben kann und das nicht begraben werden muss.«
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      Der Frieden war Kane nicht lange vergönnt. Am nächsten Morgen stellte er sich schlafend, als Sherra aus seinem Bett und lautlos wie ein Dieb aus dem Schlafzimmer schlüpfte. Als die Tür zuging, öffnete er die Augen und starrte mit einem müden Seufzen an die Decke. Die Abwehr dieser Frau zu durchbrechen würde noch sein Tod sein.


      Er hob die Hand und kratzte sich über die Brust, und das leichte Jucken des Paarungsmals, das Sherra vor Jahren dort hinterlassen hatte, war nur eine weitere Erinnerung an seine Bindung zu ihr. Nicht dass ihm diese Bindung etwas ausmachte. Tatsache war, er liebte sie mehr als sein Leben. Es gab nur wenige Dinge, die ihm mehr bedeuteten als diese kleine blonde Höllenkatze. Verdammt, er glaubte nicht, dass ihm überhaupt irgendetwas wichtiger war als sie. Aber sie dazu zu bringen zuzugeben, dass es ihr genauso ging, würde wahrscheinlich noch sein Tod sein – wenn diese verfluchte Erektion ihn nicht schon vorher umbrachte.


      Er warf einen halb resignierten, halb belustigten Blick auf seinen Schoß, wo das Laken wieder von seinem Ständer hochgehoben wurde.


      Dann schüttelte er den Kopf, stieg mit einem unwilligen Schnauben aus dem Bett und marschierte unter die Dusche. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er kalt duschen sollte, aber er hatte bereits auf die harte Tour gelernt, dass das in keiner Weise half. Außerdem taten ihm ohnehin schon sämtliche Knochen und Muskeln im Körper weh, und allmählich überkam ihn Erschöpfung. Schlafmangel, Sorge und diese verdammte Dauererregung waren eine mörderische Kombination, die ihn sicher noch umbringen würde. Dann würde er Sherra wenigstens nicht mehr auf die Nerven fallen, dachte er, als er unter den kräftigen Strahl der Dusche trat. Er war dabei, an einem verdammten Ständer zu sterben.


      Arbeit. Das war nun schon seit Jahren der Lückenbüßer für die Dinge, die ihm im Leben fehlten, und das würde sicher auch noch eine Weile länger funktionieren. Die Zuflucht der Breeds litt noch immer unter Sicherheitsschwachstellen und Angriffen von irgendwelchen Idioten. Ganz abgesehen von solch verdammten Ärgernissen wie der Lawrence-Familie, die sie in einem der Gästehäuser versteckten. So langsam fing die Kacke echt an zu dampfen, und er hatte es mittlerweile satt, den diversen Kackehaufen aus dem Weg zu gehen, die jeder hier zu verstecken versuchte.


      Nachdem er sich angezogen hatte, steckte er seine Waffe in das Holster am Gürtel, verließ das Zimmer und ging dabei im Geiste eine sehr lange Liste verschiedener Pflichten durch, die ihn erwarteten: Informationsaustausch, Aufklärungsberichte mehrerer Quellen, die über Nacht eingegangen waren, Sicherheitsprotokolle und Aufzeichnungen von einzelnen Patrouillenführern der letzten zwölf Stunden. So ging es immer weiter und belastete seine Schultern mit jedem Schritt mehr, als er die Treppe erreichte.


      »Wie kannst du es wagen, das vor mir geheimzuhalten?« Ronis Stimme drang an Kanes Ohr, als er die Treppe herunterkam. Die Anspannung im Lager wurde bei allen bemerkbar. Die notgedrungen eingeschränkte Bewegungsfreiheit machte Merinus und Roni verrückt, und im Gegenzug machten die beiden alle anderen verrückt. Kane verschränkte die Arme vor der Brust und sah neugierig zu, wie Roni ihrem Gefährten die Hölle heißmachte.


      Es gab kaum etwas, das ihm mehr Vergnügen bereitete, als zuzusehen, wie der reizbare und lästige Jaguar-Breed von seiner ihn ewiglich liebenden Gefährtin den Kopf gewaschen bekam.


      Die dunkelhaarige Schönheit schrie Taber an, die Hände zu Fäusten geballt, das Gesicht tränenüberströmt. Taber war blass und starrte mit verzweifeltem Blick auf seine wutentbrannte Frau.


      Das sah übel aus. Wenn Roni ihrem Gefährten in den Hintern trat, weil sie sich ein wenig gekränkt fühlte, dann war sie niemals so wütend, dass sie in Tränen ausbrach. Das hier war kein hormonbedingter Streit – und das war nicht gut.


      »Roni, du verstehst das nicht.« Taber rieb sich gereizt mit den Händen übers Gesicht. »Ich wollte es dir sagen, sobald du stark genug …«


      Oh-oh. Offenbar hatte Roni von den heimlichen Gästen hier im Lager erfahren, und jetzt war die Kacke richtig am Dampfen.


      »Du vögelst mich, bis ich keine Luft mehr kriege, hältst mich aber nicht für stark genug, um mit mir zu reden?«


      Kane zuckte zusammen. Junge, Junge, jetzt hatte sie ihn echt am Arsch.


      »Die Situation ist zu gefährlich …«


      »Und du hast zu viel Scheiße im Kopf.« Sie bohrte Taber einen Finger in die Brust. »Das ist meine Familie. Die einzige, die ich noch habe. Ich kann echt nicht glauben, dass du das vor mir geheim gehalten hast, nachdem mein Stiefvater mich durch die Hölle geschickt hat.«


      »Eben deswegen, verdammt noch mal«, fluchte Taber. »Roni, bitte, du musst verstehen …«


      »Ich muss überhaupt nichts«, fauchte sie. »Und du solltest dir besser ein anderes Bett suchen.«


      Taber ohne seine Gefährtin, bei der er etwas von seiner überschüssigen Energie loswerden konnte, die sein reizbares Wesen ausmachte? Oh nein, nicht wenn Kane es verhindern konnte.


      »Eine Scheidung unter Katzen«, witzelte er und betrat den Raum. »Darf ich zusehen? Vielleicht sollte ich mir Notizen machen.«


      Die beiden drehten sich zu ihm um. Taber knurrte, seine Reißzähne blitzten auf, und seine grünen Augen funkelten vor Wut, als er ein Ziel für seinen Zorn fand. Ronis Augen blitzten ebenfalls vor Zorn.


      »Habe ich dich etwa um Hilfe gebeten?«, fragte sie Kane wütend.


      Kane zuckte mit den Schultern. »Musst du gar nicht, Roni. Ich habe dir schon mal gesagt, dir und Merinus gebe ich meinen Rat gratis. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ihr nun an so ungehobelte und betrügerische Wesen wie diese Kater gebunden seid.« Er lächelte mit aller männlichen Unschuld, die er zur Schau stellen konnte. Das war zwar nicht viel, aber immerhin genug, um die bereits angespannte Situation weiter anzuheizen.


      »Ich reiße dir deine verdammte Kehle raus, Tyler«, versprach Taber.


      Kane hob spöttisch eine Augenbraue. »Hey, es ist nicht meine Schuld, dass du dachtest, du wüsstest besser, wie viel sie verkraften kann. Sie ist erwachsen. Meine Güte, lass sie zur Abwechslung mal leben.«


      Tabers Knurren versprach Gewalt.


      »Das geht dich nichts an«, entgegnete Roni abfällig. »Verschwinde, Kane.«


      Er warf Taber einen Blick zu und zuckte mit den Schultern. »Siehst du? Sie ist absolut in der Lage, mit Verrat umzugehen. Du hast dir unnötig Sorgen gemacht.«


      »Er hat mich nicht hintergangen«, rief Roni und wandte sich nun ihm zu. »Wo ist dein Problem, verdammt?«


      Kane zuckte wieder mit den Schultern. »Er ist ein übellauniger Genhaufen, der dich angelogen hat. Du verdienst etwas Besseres.«


      »Er hat nicht gelogen«, fauchte sie.


      Taber knurrte wie ein tollwütiger Panther. Kane genoss die Situation. Denn für den Moment war die Besänftigung seiner Gefährtin wichtiger als seine Wut, und solange waren dem Mann sehr wirksam die Hände gebunden.


      »Ach, hat er nicht?« Kane runzelte die Stirn. »Wieso bist du dann so sauer?«


      »Weil er es mir nicht gesagt hat, Arschloch.« Ihr Knurren machte Tabers Knurren echt Konkurrenz.


      Kane warf Taber einen missbilligenden Blick zu. »Schande über dich.« Dann wandte er sich wieder an Roni. »Das ist doch Haarspalterei. Betrug ist Betrug. Ich kenne einen guten Scheidungsanwalt. Ich könnte dir seine Nummer besorgen.«


      Roni öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und knurrte ihn mit gefletschten Zähnen an, sodass Kane mehr als nur ein wenig nervös wurde. Taber könnte von ihr glatt noch etwas lernen.


      »Glaubst du, ich weiß nicht, was du hier vorhast, Freundchen?«, fragte sie wütend. »Wenn du dich unbedingt mit Taber anlegen willst, dann bitte schön – hier ist er. Mach das mit ihm allein aus. Ich bin sicher, er wird mir dein Fell bringen, bevor der Tag vorbei ist, weil du ein Idiot bist. Ich will mich nicht von ihm trennen. Ich wollte ihn bloß anbrüllen, weil er so verdammt arrogant ist, und das musstest du mir jetzt unbedingt verderben.«


      Damit marschierte sie davon. Ihr Gefährte starrte ihr erst ungläubig hinterher und wandte sich dann an Kane.


      »Ich kann nicht fassen, dass sie mir gerade die Erlaubnis erteilt hat, dir deinen arroganten Arsch aufzureißen.« Taber schüttelte müde den Kopf. »Irgendwie habe ich das Gefühl, ich sollte dir danken, aber ich habe noch nicht herausgefunden, wofür eigentlich.«


      Kane lachte leise. »Oh Mann, wenn sie wirklich sauer gewesen wäre, hätte sie dich erschossen. Geh und bring sie mit ihrem Vater zusammen, und wenn sie danach deswegen weint, dann tröstest du sie, und alles ist wieder in Ordnung. Schwangerschaftshormone sind absolut übel.« Er grinste. »Merinus treibt Callan deswegen in den Wahnsinn.«


      Kane ging zur Tür, als ihn eine Hand auf seiner Schulter aufhielt. Er drehte sich um und sah Taber an, der verlegen wirkte.


      »Ich mag es nicht, wenn ich zusehen muss, wie Sherra leidet«, sagte Taber schließlich frustriert. »Und ich kann die kleinen Beleidigungen, die du so gerne austeilst, auf den Tod nicht leiden – aber danke. Ich hatte schon Angst, sie würde auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«


      »Kein Problem, Kater. Fang jetzt bloß nicht an, zu schnurren, sonst muss ich dich noch selbst erschießen.« Tabers plötzlicher Stimmungswandel war ihm alles andere als geheuer.


      Taber lachte spöttisch und schüttelte den Kopf bei Kanes Antwort.


      »Callan hat recht«, meinte er. »Du kannst echt nicht anders. Du weißt schon, dass dich irgendwann mal einer für deine Beleidigungen umbringen wird, oder?«


      »Ja, ja …«, schnaubte Kane. »Und ich erwarte von dir, noch bis in die tiefste Hölle zu hören, wie du feierst. So, auch wenn du jetzt nichts zu tun hast, ich muss an die Arbeit. Bis später, Schmusekater.«


      »Du hast ein Problem, Schwesterlein.« Sherra zuckte zusammen, als Tabers Stimme nach Kanes Abgang von unten zu ihr hinaufdrang. »Ich muss zugeben, so langsam wächst er einem irgendwie ans Herz.«


      Sherra hatte die Konfrontation selbst beobachtet, und sie war fasziniert gewesen, wie einfach Kane es geschafft hatte, Ronis Wut zu zerstreuen. Aber sie hatte noch etwas anderes gesehen: die Anspannung in seinen Schultern, das Aufblitzen von Besorgnis auf seinem Gesicht, als er den Kopf kurz in ihre Richtung gedreht hatte. Er machte sich Gedanken um sie.


      Sie schüttelte den Kopf, als ihr in dem Augenblick klar wurde, wie sehr Kane sich um sie alle sorgte. Es war nicht das erste Mal, dass er jemandes Zorn auf sich gezogen hatte, damit daraus nicht eine explosive Situation zwischen anderen entstand. Seine Schultern waren breit und stark, aber Sherra fragte sich, wie lange er die Lasten, die er auf sich nahm, noch stemmen konnte.


      »Ja, das merke ich.« Sherra kam die Treppe herunter, zog ihre schwarze Jacke an und platzierte das Headset an ihrem Ohr, während sie zur Haustür ging. »Ich weiß das schon ziemlich lange, Taber.«


      Sie war schon in Schwierigkeiten seit dem ersten Tag, an dem er in diesen verdammten Laboren aufgetaucht war.


      Taber kam kopfschüttelnd auf sie zu. Seine grünen Augen waren dunkler als ihre und sahen viel zu viel. Er holte tief Luft und runzelte die Stirn.


      »Warst du schon bei Doc?«, fragte er.


      Sherra schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich habe heute Morgen angerufen und ihm gesagt, dass ich später vorbeischaue. Wieso?«


      Taber runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher, aber bitte verpass den Termin nicht. Irgendwie hat sich dein Duft verändert, ich kann nur nicht recht sagen, wie.«


      Sherra zuckte mit den Schultern. Das war schon früher einmal geschehen, und es war jedes Mal nichts gewesen. Obwohl es normalerweise eher Dawn war, die solche winzigen Veränderungen wahrnahm, und nicht einer ihrer Brüder.


      »Ich treffe ihn heute Nachmittag. Und du gehst besser zu Roni und siehst nach, ob sie dir gestattet weiterzuleben. Ich sage Dawn, sie soll euch beide später bei der Hütte der Lawrences erwarten. Du wirst sie nicht länger von dort fernhalten können.«


      »Ja, das glaub ich auch«, brummte er gereizt. »Und ich werde dem, der ihr das gesteckt hat, den Hals umdrehen. Sobald sie mir sagt, von wem zum Henker sie es weiß.«


      Sherra grinste ihn amüsiert an. Es war schon komisch. Taber war immer einer der Ruhigsten unter den Breeds gewesen – bis letztes Jahr. Genauso wie Callan. Die Verantwortung, ihre Frauen und ihre ungeborenen Kinder zu beschützen, zerrte schwer an ihren Nerven.


      »Dann viel Glück.« Sherra klopfte ihm noch kurz auf die Schulter, bevor sie die Tür öffnete und hinaus in die frische Luft des hellen Herbstmorgens trat. Die Blätter, die sich auf die bevorstehende Winterruhe vorbereiteten, leuchteten in hundert Schattierungen von Braun, Rot und Grün. Die Farben blendeten beinahe, und ihr Anblick erfüllte Sherra nicht zum ersten Mal mit einem Gefühl des Erstaunens.


      Der Tag war heute strahlender als je zuvor. Sie fühlte sich voller Energie, und obwohl sie die vergangene Nacht und die frühen Morgenstunden damit verbracht hatte, ihre Lust unter Kanes leidenschaftlichen Stößen hinauszuschreien, stellte sie fest, dass sie ihn immer noch begehrte, immer noch brauchte.


      Es war nicht mehr dieser brennende, quälende Schmerz wie bisher, eher eine Mahnung, ein pulsierendes Echo, das durch ihren Körper vibrierte und sie mit einem sehnsuchtsvollen Schaudern an die vergangene Nacht zurückdenken ließ.


      Ein kurzes Piepsen im Ohr zeigte ihr an, dass jemand sie auf ihrem privaten Kanal sprechen wollte. Sie hob die Hand und legte den kleinen Schalter um, der alle anderen blockierte und nur die Person freigab, die eine private Unterhaltung mit ihr führen wollte.


      »Hallo, meine Schöne.« Kanes Stimme drang an ihr Ohr, sanft und belustigt, und weckte in ihr die Erinnerung an die Nacht, die sie geteilt hatten.


      Beim Klang seiner Stimme schüttelte Sherra lächelnd den Kopf.


      »Du solltest doch arbeiten, Casanova«, mahnte sie ihn und musste beinahe lachen, als sie daran dachte, wie dieses eine Wort seine Libido entflammen konnte.


      »Oh, du bist so frech!« Er lachte. »Vielleicht sollte ich dir den Hintern versohlen.«


      »Mmm.« Lächelnd bewegte sie sich durchs Lager, leichten Schrittes und erfüllt von einer Energie, die sie nie zuvor gekannt hatte. »Klingt interessant. Aber das könnte ich vielleicht auch nächstes Mal bei dir machen. Ich denke, es würde dir gefallen, Kane.«


      »Wahrscheinlich viel zu sehr.« Sie konnte die reumütige Resignation in seiner Stimme hören. »Baby, wenn du das bei mir machst, dann bin ich sicher, dass es mir gefällt. Wie sieht dein Plan für heute aus?«


      »Patrouille«, antwortete sie und war gerade an dem kleinen Parkplatz und den dort stehenden Geländejeeps angekommen. »Ich bin im Westsektor und helfe bei der Durchsuchung der Höhlen dort nach Tunneln, die durch die Berge führen. Wir brauchen nicht noch mehr Angreifer mit Raketen, die vielleicht demnächst vorbeischauen wollen.«


      Kane schnaubte. »Halte deine Leute von diesen Höhlen fern und überlass das dem Sprengstoffteam. Könnte sein, dass die Höhlen verdrahtet sind, und wir brauchen nicht noch mehr Probleme. Die Berichte, die wir mittlerweile bekommen haben, zeigen ein paar ernstzunehmende Sicherheitslücken dort. Denen muss klar sein, dass wir sie letzten Endes finden. Geh kein Risiko ein.«


      Sherra verdrehte die Augen, als sie den beschützerischen Unterton in seiner Stimme hörte.


      »Ich bin ein großes Mädchen, Kane, und ich kenne die Regeln«, erinnerte sie ihn und musste lächeln, weil der Klang seiner Stimme einfach ihr Herz wärmte. »Ich verspreche, dass ich ein braves Mädchen sein werde.«


      »Ich treffe dich in ein paar Stunden, dann können wir uns irgendwohin zum Mittagessen davonschleichen, und du zeigst mir, wie brav genau du sein kannst«, schlug er mit sündiger Stimme vor. »Ich sorge für den Hauptgang und du für das Dessert.« Seine Stimme wurde rauchig und verhieß sinnliche Freuden.


      Sherra blieb neben dem Jeep stehen und sah in den klaren Morgenhimmel hinauf, ein Lächeln auf den Lippen, weil Kane einen Teil von ihr erfüllte, von dessen Existenz sie noch gar nicht gewusst hatte. Sie fühlte die Wärme in ihrem Herzen und die Hitze in ihrem Schoß. Sie wollte ihn jetzt gleich, nicht später.


      Bei dem Gedanken schüttelte sie den Kopf und stieg in den Jeep.


      »Dafür musst du mich erst mal kriegen«, antwortete sie, während sie den Motor startete und rückwärts aus der Parklücke fuhr. »Vielleicht müssen wir auch direkt zum Dessert übergehen, wenn wir zu viel zu tun haben.«


      »Ich hätte nichts dagegen.« Sie konnte die Vorfreude und das Lächeln in seiner Stimme hören. »Sei vorsichtig, mein Kätzchen. Bis bald.«


      »Bis bald«, flüsterte sie als Antwort. Die Verbindung brach ab, und der Empfänger schaltete automatisch in den vorherigen Kanal zurück.


      Sie steuerte den Jeep in den rückwärtigen Bereich des Anwesens zu dem hohen Tor des Hintereingangs. Der Tag sah mit jeder Minute strahlender aus.


      »Sherra, mein Team ist so weit, diese Höhlen zu durchforsten. Wann gedenkst du, endlich grünes Licht zu geben?«


      Sherra verkniff sich ein Lächeln, als Jonas Wyatt über die Lichtung vor den fraglichen Höhlen marschiert kam. Seine finstere Miene war angespannt und verriet ungeduldige männliche Überheblichkeit, seine grauen Augen blitzten fordernd.


      Der Mann war ein harter Brocken. Er war erst seit ein paar Monaten in Sanctuary und bewegte sich bereits auf Höhe der Alpharänge. Schon mehrmals hatte er sich durch offene Konfrontation oder Intrigen den Weg zum Teamführer geebnet, und inzwischen stand er im Rang direkt unter den Mitgliedern des Hauptrudels und Kanes Team.


      Er war schnell, effizient und eiskalt.


      »Tut mir leid, dass ich spät dran bin, Jonas.« Sie lächelte nicht, denn sie wollte sich nicht auf einen Streit mit ihm einlassen. Die Alphagene, die im Blut dieses Mannes tobten, waren wie ein Virus, das ihn auffraß. Er würde nicht aufhören, bis er seine eigene kleine Ecke der Welt beherrschte. Sherra wünschte nur, er würde sich damit beeilen, diese kleine Ecke abzustecken und sie dann in Ruhe lassen.


      Es war offensichtlich, dass es seinen männlichen Stolz verletzte, einer Frau unterstellt zu sein. Bei Callan oder sogar Kane hätte er es leichter akzeptiert, aber seine naturgegebene männliche Aggressivität machte es ihm unmöglich, sich ihr unterzuordnen. Sie fand ihn amüsant. Er fand sie lästig.


      »Spät ist eine Untertreibung«, brummte er, als er auf sie zukam und sie mit schmalen Augen und zusammengepressten Lippen ansah. »Bis wir die Haupttunnel geprüft haben, ist der Tag vorbei. Das Letzte, was wir brauchen, sind noch mehr von diesen Bastarden, die hier durchschlüpfen.«


      Sherra blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich auf der Lichtung um. Sie schätzte die Teammitglieder und Ausrüstung ein und analysierte rasch, was zu tun und nach welchen Prioritäten vorzugehen war.


      »Lasst uns loslegen.« Sie holte tief Luft. »Haltet Ausschau nach …«


      »Drähten, Schallmeldern und Wärmesensoren«, knurrte er. »Ich kenne meinen Job.«


      »Dann mach ihn«, schoss sie zurück. »Verdammt, Jonas, ich will dir ganz sicher nicht deinen Platz hier streitig machen. Du bist der Teamführer, Großer, also leg los.«


      In seinen schmalen Augen blitzte Überraschung auf.


      »Zwei von meinen Teams sind schon drin«, brummte er dann und überraschte sie damit. »Ich hatte keine Lust mehr zu warten.«


      Sherra schüttelte den Kopf, und ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »So langsam habe ich den Verdacht, dass du und Kane Tyler Zwillinge seid, die bei der Geburt getrennt wurden.«


      »Das ist eine Beleidigung, wegen der ich vielleicht noch mit dir streiten muss«, knurrte er. »Gehst du auch rein oder bleibst du zur Überwachung draußen? Ich muss das wissen, bevor ich die restlichen Teams reinschicke.«


      »Ich gehe mit rein. Ich bin für die Entdeckung und Entschärfung von Sprengstoffen ausgebildet. Wir halten uns erst mal an die Haupttunnel und machen nach sechs Stunden eine Bestandsaufnahme. Wenn es wirklich so viele Tunnel gibt, wie die anfängliche Analyse gezeigt hat, dann haben wir einen Höllenjob vor uns.«


      »Vielleicht sogar mehr.« Er nickte knapp. »Mach dich bereit. Wir nutzen Kanal Alpha sechs, aber ohne Verstärker behindern die Tunnel den Empfang. Sieh zu, dass du ein paar einpackst.«


      Sherra nickte kurz. »Dann lasst uns reingehen.«


      »Verdammt, Sherra, ich habe dir doch gesagt, du sollst deine Leute von diesen verdammten Höhlen fernhalten.« Kane war wütend, als er in der Haupthöhle des Systems auf sie traf. Wie die Höhle, die der Attentäter vor Kurzem genutzt hatte, um auf den Berg zu gelangen, besaß auch diese hier ein umfangreiches labyrinthartiges Tunnelsystem, das sich durch den ganzen Berg erstreckte. Und es war offensichtlich genutzt worden – mehr als einmal, und das in den letzten paar Tagen. Der Geruch nach Mensch lag in der Luft, selbst in den tiefsten Bereichen der Tunnel, in die sie bereits vorgedrungen waren. Ihre bisherigen Aufklärungsberichte beschrieben das unterirdische Labyrinth, das sie hier vorfanden, nicht einmal annähernd, und den Ausgang auf der anderen Seite mussten sie erst noch ausfindig machen.


      Sherra erhob sich von der Stelle im Tunnel, wo sie die Fußabdrücke untersucht hatte. Sie waren frisch, viel frischer, als ihr lieb war, angesichts der Tatsache, dass der Geruch von Eindringlingen hier kaum wahrnehmbar war.


      »Und ich habe dir gesagt, du sollst dich ausruhen«, gab sie ungehalten zurück, als er hinter ihr um die Biegung kam und der Duft seiner Erregung und seiner Wut sie umhüllte. Die akute Erinnerung an die übermächtige Sehnsucht, die auch sie quälte, ließ sie beinahe taumeln.


      »Falsche Antwort«, bellte er wütend und packte sie an der Hüfte, als sie in einen der schmalen Tunnel weitergehen wollte. »Bist du wahnsinnig? Hast du eine Ahnung, wie viele Bomben hier in diesen Höhlen versteckt sein könnten?«


      Sherra runzelte die Stirn und sah in sein wütendes Gesicht, beleuchtet vom Strahl der auf den Boden gerichteten Taschenlampe.


      »Och, ich weiß nicht, Kane«, antwortete sie zuckersüß. »Was meinst du, könnten die beiden Sprengsätze, die wir vor einer Stunde entschärft haben, mich auf dieses kleine Problem aufmerksam gemacht haben?«


      Die beiden Haupttunnel, die sie bisher gefunden hatten, waren mit genügend Sprengstoff präpariert gewesen, um den ganzen Berg zum Einsturz zu bringen. Sie waren fachgerecht versteckt und kaum auszumachen gewesen. Glücklicherweise war Sherra, ebenso wie mehrere andere Breeds, dafür ausgebildet worden, Sprengsätze aufzuspüren, die so mancher andere Breed vielleicht übersehen würde. Dabei ging es nicht so sehr darum, den Geruch des Sprengsatzes selbst, als vielmehr die Veränderung der Gerüche in der Umgebung wahrzunehmen. Wenn in einer Umgebung etwas Neues auftauchte, dann änderte sich die Zusammensetzung der Gerüche rundherum, auch wenn das Neue für empfindsame Nasen nicht wahrnehmbar war. Auf die Art hatten sie die beiden bisherigen Sprengsätze gefunden. Jemand hatte versucht, den Geruch der Hightechkomponenten des Lagers selbst nachzuahmen, was bewies, dass sie als Schlag gegen die Breeds gedacht waren. Ob sie vor oder nach der Evakuierung des Council gelegt worden waren, war zu diesem Zeitpunkt allerdings nicht klar.


      »Sherra, mach verdammt noch mal, dass du hier rauskommst.« Er hielt sie erneut auf, als sie dem Trampelpfad, der durch das Gestein führte, weiter folgen wollte. »Wir bringen noch ein Sprengstoffteam her …«


      »Was zum Henker glaubst du denn, was ich bin?«, fragte sie ihn ungläubig. »Du hast meine Akte gelesen, und du kennst meine Ausbildung. Ich bin mehr als qualifiziert, um hier zu sein.«


      »Du bist mehr als störrisch und eigensinnig, das bist du.«


      Und wieder hielt er sie fest, drückte sie gegen die Steinwand und ragte über ihr auf. »Ich habe dir einen direkten Befehl gegeben, Sherra. Verschwinde verdammt noch mal von hier.«


      Sie hob langsam den Kopf und sah ihn an. »Du musst mich mit jemandem verwechseln, der sich tatsächlich um deine Befehle schert, Kane«, antwortete sie leise. »Ich tue es nicht.«


      »Meine Güte, dass du meinen verdammten Befehlen nicht gehorchst, weiß ich schon.« Inzwischen fletschte er buchstäblich die Zähne, und im nächsten Moment bewegte er sich, schneller als sie reagieren konnte, und drückte ihre Hände gegen die Wand. Die Taschenlampe fiel zu Boden und ihr gedämpfter Schein gab genug Licht, dass sie die Lust und den Zorn in seinem Blick erkennen konnte.


      »Bedräng mich nicht, Kane.« Sie erwiderte seinen Blick unnachgiebig. »Ich lasse mich nicht von dir einschüchtern – weder jetzt noch irgendwann. Ich bin nicht irgendein normales hilfloses Weibchen, das vor dir katzbuckelt, wann immer du es befiehlst.«


      »Wer ist hier der Sicherheitschef, Süße?« Er grinste gezwungen. »Meine letzte Information ist, dass du es nicht bist.«


      Daraufhin rümpfte sie die Nase. »Nur weil du deine Eier außerhalb deines Körpers mit dir herumträgst und ich meine im Inneren«, knurrte sie. »Aus irgendeinem Grund denkt Callan wohl, dass deine Schwanzlänge ein Hinweis auf deine Gehirnkapazität sein muss. Vielleicht sollte ich ihm mal klarmachen, dass das nichts miteinander zu tun hat.«


      Die Wahrheit war, dass Kane in diesem Job besser war als sie, und das wusste sie auch. Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht auch ihre Stärken besaß. Und sie würde nicht zulassen, dass er ihr die absprach. Sie starrte ihn rebellisch an und forderte ihn heraus, in seinem männlichen Drang nach Dominanz noch weiter zu gehen.


      »Das solltest du vielleicht«, meinte er ruhig. »Aber wir wollen doch erst mal sehen, ob meine Schwanzlänge nicht dazu geeignet ist, dir ein wenig Vernunft in deinen sturen Hintern zu hämmern.«


      Sie wollte ihn zur Hölle wünschen mit unzähligen Schimpfworten, die ihr überhitztes Gehirn in diesem Moment hervorbrachte, aber sie konnte lediglich den Mund öffnen, da lagen seine Lippen auch schon auf ihren. Eine Sekunde lang war sie einfach nur vollkommen überrumpelt und fragte sich, wieso zum Henker sie eigentlich mit ihm stritt, denn das Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund war einfach himmlisch.


      Es war die Antwort auf die Sehnsucht und den Hunger in jeder einzelnen Zelle ihres Körpers. Sie schlang die Arme um seine Schultern und grub die Finger in die glatten Muskeln unter seinem Shirt, während ihre Zunge die seine liebkoste und ihr in seinen Mund folgte. Seine Lippen schlossen sich um sie und saugten die süße Essenz des erregenden Hormons aus ihren Drüsen.


      Mit einem gemeinsamen Stöhnen verschlangen sie einander, vereinten sich mit Lippen und Zungen, eng aneinandergepresst, bis die sinnliche Erregung in ihnen übermächtig wurde.


      Sherra konnte fühlen, wie ihr Höschen feucht wurde von ihrem Nektar. Sie drängte sich gegen seinen harten Oberschenkel, der sich zwischen ihre Beine geschoben hatte und nun gegen ihre Spalte drückte und sie entflammte.


      »Nachtisch zuerst«, knurrte Kane, als er seine Lippen von ihr löste, die Hand an seine Jeans legte und sich eilig von dem Stoff befreite. »Steig aus dieser Hose, Sherra, ich kann nicht mehr lange warten.«


      Die Erregung, die wie ein Fieber zwischen ihnen loderte, war zu heiß und zu intensiv, um sie zu verleugnen. Ihre Hände wanderten an den Verschluss ihrer Hose, als sie sah, wie sein Schwanz zum Vorschein kam. Er hielt ihn mit seiner Hand umfangen und ließ die Finger darüber gleiten, während er sie aus schmalen Augen ansah.


      Ihre Finger zitterten, und ihr Atem ging schwer, als sie ihre Hose über Hüften und Po schob.


      »Ich kann nicht warten, Sherra«, flüsterte er atemlos und drehte sie um. »Beuge dich vor und stütze die Hände an die Wand.«


      Er positionierte sie so, wie er es wollte, vornüber gebeugt, gegen die Steinwand gestützt, und spreizte ihre Beine, soweit ihre Hose es zuließ.


      »Kane«, flüsterte sie hungrig, als er sich ihr näherte und seine Erektion über die feuchte Haut ihrer überempfindsamen Spalte rieb.


      »Verdammt, Baby, du bist so heiß«, flüsterte er. Dann hob er sie mit einer Hand an ihrer Hüfte auf die Zehenspitzen, sodass er seine pralle Eichel an ihrer Öffnung positionieren konnte. »So ist es gut, Sherra«, stöhnte er. »Verdammt, Baby, ja. Genau so.«


      Sie musste sich auf die Lippe beißen, um nicht aufzuschreien, als er in sie eindrang. Mit langsamen Bewegungen seiner Hüften schob er seinen harten Schaft in ihre enge Spalte. Die Lust erschütterte sie dermaßen, dass sie nach Atem rang.


      »Versuchst du, deine Schreie zurückzuhalten, Baby?«, fragte er gepresst. Inzwischen lagen seine beiden Händen an ihren Hüften, damit er besser in sie stoßen konnte.


      Sherra konnte die Erotik der Situation kaum fassen: vornübergebeugt, ihre Hose an den Knöcheln, während Kane sie von hinten nahm und seinen Schwanz mit so kraftvollen rhythmischen Stößen in sie versenkte, dass sie nur hoffen konnte, sie würde nicht vor Verlangen laut aufschreien.


      »Du bist grausam«, stöhnte sie und ließ den Kopf auf ihren Arm sinken, während sie sich seinen Stößen entgegendrängte. »Spiel nicht mit mir, Kane.«


      »Oh Baby, das ist nicht Spielen«, versicherte er ihr sanft. »Das hier, Schätzchen, das ist Spielen.«


      Sherra stöhnte hilflos auf, als seine Stöße langsamer wurden, aber immer noch dieselbe verheerende Wirkung auf sie hatten. Sie brach in Schweiß aus, und Blitze der Lust jagten durch ihre Nervenenden. Sie keuchte und wimmerte flehentlich, doch vergebens. Kane flüsterte ihr stattdessen ins Ohr, wie sehr er sie genoss. Wie heiß, wie süß, wie eng …


      Sie biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut, als sie gegen seinen Griff ankämpfte, voller Verlangen nach den tiefen, harten Stößen, die er ihr geben konnte. Sie wollte, dass er sie grob nahm und sie damit in einen dieser stürmischen Orgasmen trieb, die sie jedes Mal dabei erlebte.


      Doch er bewegte sich langsam und zurückhaltend. Sein tiefes, sanftes Eindringen dehnte ihre gespannten Muskeln, und sie versuchte, ihn mit einem sehnsüchtigen Schrei in sich festzuhalten. Ihre Muskeln pulsierten um seinen Schaft, als er sich über sie beugte und seine Lippen auf ihren Nacken drückte.


      »Kane, ich halte das nicht aus«, stöhnte sie, während er sich zurückzog, wieder in sie eindrang, innehielt und sich wieder zurückzog, nur um wieder von vorn zu beginnen.


      »Du musst es aushalten«, bestimmte er keuchend. »Es macht mich fertig, Sherra. Du bringst mich vor Lust noch um, und ich ertrage den Gedanken nicht, dich gehen zu lassen.«


      Immer wieder drang er in sie ein, mit geschmeidigen, kräftigen Stößen, die zu langsam und viel zu spielerisch waren und ihr Verlangen nur noch steigerten. Sie rang nach Atem, ließ die Hüften kreisen, während er sie festhielt, und ihr Unterleib zog sich krampfartig um den stahlharten Schaft zusammen, der sie in den Wahnsinn trieb.


      »Wenn du das hier jetzt nicht zu Ende bringst, dann schwöre ich, dass ich dich später kastriere«, stöhnte sie. Mit einer Bewegung seiner Hüfte hob er sie in die Höhe und versenkte sich noch tiefer in ihren Schoß. »Ich meine es ernst, Kane«, schrie sie auf. »Ich halte es nicht aus. Ich brauche es härter.«


      »Ahh, Baby, du brauchtest doch nur zu fragen«, sagte er mit angestrengter Stimme, und seine Bewegungen wurden schneller.


      Sherra stockte der Atem, und sie schloss hilflos die Augen. All ihre Sinne waren auf das Gefühl zwischen ihren Beinen konzentriert, darauf, wie sein Schaft sie mit harten tiefen Stößen pfählte, über ihr empfindsames Gewebe rieb, sie dehnte und in Flammen aufgehen ließ, als er sie endlich ernsthaft vögelte.


      Ihr gemeinsames Aufstöhnen hallte durch den dunklen Tunnel – ein flüsterndes Aufkeuchen, ein katzenartiges Knurren der Begierde, vermischt zu einer Symphonie aus Lust und Begehren.


      Sherra drängte sich ihm entgegen, trieb ihn dazu, sich immer tiefer und heftiger in sie zu versenken. Seine glatte Eichel stieß gegen ihre Gebärmutter, und die Spannung in ihrem Unterleib stieg immer weiter an. Sie bebte am ganzen Körper, ihre Knie zitterten, und ihre Muskeln spannten sich an, während Kanes Bewegungen immer schneller wurden.


      Der Klang von feuchten Körpern, die aufeinandertrafen, das Saugen ihrer Spalte an seinem Schaft, all das verband sich mit ihrem Stöhnen und ließ das Verlangen in ihrem Kopf immer drängender werden, sodass sie es nicht länger ignorieren konnte.


      Sie krallte die Finger in den Stein, bog den Rücken durch und bewegte sich noch leidenschaftlicher dem harten Schaft entgegen, der sie öffnete und in langen, kraftvollen Stößen in sie pumpte. Ein tiefer Aufschrei stieg in ihrer Kehle auf und wurde immer lauter, als die Lust in ihr plötzlich explodierte und wie ein Feuersturm durch ihren Körper raste.


      Kane war nur ein paar Stöße hinter ihr. Seine Zähne kratzten über ihren Nacken, als er tief in sie eindrang. Und dann biss er sie – er biss sie doch tatsächlich – und entlockte ihr damit einen Aufschrei. Ein weiterer heftiger Höhepunkt überwältigte sie, sodass sie erzitterte und sich aufbäumte, während zugleich Kanes Schwanz in ihr pulsierte und seinen heißen Samen in sie ergoss.


      »Wir bringen uns noch gegenseitig um damit«, meinte er schwer atmend einige Minuten später. Er stützte sie und richtete dann erschöpft erst seine Hose und half ihr dann mit ihrer.


      Ihre Hände zitterten, und ihr Körper wurde immer noch von vereinzelten Schaudern erschüttert, ein Echo des Orgasmus, den sie eben erlebt hatte.


      »Na ja, ich habe wirklich versucht, dich zu warnen.« Sie wollte ihre Stimme ein klein wenig gereizt klingen lassen, aber mit der Trägheit, die sich langsam in ihr ausbreitete, war das unmöglich. Oh Mann, wenn jetzt ein Bett in Reichweite wäre, könnte sie auf der Stelle einschlafen.


      Sie holte tief Luft, um sich zu entspannen – und erstarrte. Plötzlich raste ihr Herz los, und Angst explodierte in ihr.


      »Was ist los?«, fragte Kane, der gerade die Taschenlampe aufhob.


      Sie drehte sich um und witterte, zuerst in die eine, dann in die andere Richtung des Tunnels.


      »Oh Scheiße«, flüsterte sie. »Raus hier. Schnell. Irgendwie haben wir eine Sprengladung ausgelöst.«


      Sie war in der Nähe, aber Sherra wusste nicht, wie nahe genau. Sie konnte riechen, wie das verdammte Ding sich aufheizte und jeden Moment hochgehen würde, und sie wusste, dass sie nicht die geringste Chance hatte, die Sprengladung vorher zu finden. Je nach Stärke der Sprengsätze konnte sich der Schaden hinter ihnen in Grenzen halten, oder die Stärke der Explosion könnte den Rest des Tunnels in die Luft jagen. Mit ihr und Kane.


      Sie rannten los.
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      Die Wucht der Explosion schleuderte Sherra und Kane durch die Öffnung der Haupthöhle. Das Gefühl plötzlicher Schwerelosigkeit war beinahe beängstigend, als sie durch die Luft flog und unter sich die Felsbrocken sah. Sie zog die Beine an, als sie landete, rollte sich ab und kam atemlos auf die Füße.


      Kane kniete hustend auf dem Boden und versuchte, sich in der Staubwolke zu orientieren und den Kopf wieder klar zu bekommen.


      »Jonas«, brüllte Sherra wütend, während Breeds an ihr vorbeistürzten. »Durchzählen. Ich brauche eine Kopfzahl.«


      In der Haupthöhle waren noch andere gewesen, und vor einiger Zeit auch in den kleineren Tunneln.


      »Alle da, Sherra«, rief Jonas Wyatt zurück. In seiner Stimme schwang kalte Wut mit. »Ich habe Callan kontaktiert, dass er so schnell wie möglich mit einem Sanitäter herkommen soll. Bei dir alles in Ordnung?«


      »Haben wir Verletzte?« Sherra kniff die Augen zusammen, als sie mehrere Breeds sah, die auf dem Boden saßen und von anderen versorgt wurden. »Statusbericht.«


      Jonas, der gerade nach Kane sah, richtete sich auf, und seine grauen Augen waren vor Wut beinahe quecksilberfarben, als er sie anstarrte. Sein Gesicht war schmutzig, und er hatte einige Kratzer an der Wange, wo ihn offenbar Trümmerteile getroffen hatten. »Über dem Höhleneingang gab es einen größeren Einsturz, wir haben Leichtverletzte und ein paar Knochenbrüche. Was zum Teufel hat diese Sprengladung ausgelöst?«


      Alphakerle, dachte Sherra unwillkürlich, auch wenn es irrational war. Jonas Wyatt war einer der Schlimmsten, einen Moment noch entspannt, und im nächsten Moment riss er das Kommando an sich. Jetzt war ihr klar, wieso er innerhalb der Sicherheitskräfte so schnell im Rang aufgestiegen war.


      »Verdammt.« Sie atmete schwer und versuchte Sauerstoff in ihre Lungen zu bekommen, während Kane schwerfällig aufstand. »Das Ding muss mit einem Schalldetektor verdrahtet gewesen sein, Jonas. Es gab keinen Geruch, kein Anzeichen, bevor es sich plötzlich scharf stellte. So langsam frage ich mich, ob das ganze System da drin nicht ein einziges großes Grab ist.«


      Kane gab ein sarkastisches Schnauben von sich, aber Sherra versuchte, ihn zu ignorieren.


      »Callan kommt«, rief Jonas, als Jeeps zu hören waren, die den unbefestigten Weg den Berg heraufrasten. »Macht euch bereit, die Verwundeten von hier wegzubringen. Sherra, sollen wir hierbleiben oder abrücken?«


      »Ihr haut ab, verdammt noch mal!« Wütend ging Kane den Löwen-Breed an. »Packt euren Mist zusammen und marsch zurück ins Lager. Sofort!«


      Jonas sah ihn mit ausdruckslosem Blick an und blinzelte. Er war ein Breed, der nur selten Befehle entgegennahm, selbst von Callan. »Ja, Sir.« Er nickte schließlich und wandte sich ab. »Aufladen, Leute, wir werden heimgeschickt.«


      Kane knurrte. Sherra legte den Kopf schief und musterte ihn neugierig, als er einen Stein wegkickte. Er brummelte irgendwas vor sich hin und warf ihr wieder einen gefährlichen Blick zu.


      Sie erwiderte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Ist Adrenalin nicht etwas Schönes? Lust auf Sex zum Abreagieren?«


      Kane runzelte die Stirn, zog die Oberlippe hoch und verlieh damit seinem unbändigen Zorn nur allzu deutlich Ausdruck. Dann marschierte er zu Callan hinüber, der seinen Pick-up inzwischen geparkt hatte, gefolgt von mehreren Jeeps.


      Während Sherra ihm nachsah, blieb Jonas neben ihr stehen. »Können Menschen sich infizieren und zu Breeds werden?«, fragte er sie neugierig. »Der knurrt ja eindrucksvoller als ich.«


      Sherra unterdrückte ein Schmunzeln, knuffte den ebenfalls leise lachenden Breed mit dem Ellbogen in die Seite und eilte zu Callan. Gott allein wusste, was Kane gerade über sie erzählte.


      Kane erstattete Bericht, und Sherra musste beinahe kichern, als Callan ihr einen nachdenklichen Blick zuwarf, Kane eine Frage stellte und dann knapp nickte. Schließlich war sie nahe genug, um zu hören, was die beiden redeten.


      »Die Höhlen sind offensichtlich eine Falle. Am besten sprengen wir sämtliche Eingänge, bis die Situation sich hier wieder beruhigt. Dann können wir die Aufklärung abschließen und die Eingänge suchen, die die Terroristen nutzten. Bis dahin sitzen wir hier entweder auf dem Präsentierteller oder wir gehen in diesen Labyrinthen drauf. Du hast die Wahl.« Kane klang müde und angespannt. »Ich sehe keinen Sinn darin, das Leben unserer Männer und Frauen auf die Art zu riskieren, Callan.«


      Sherra stand hinter ihm, und der Klang seiner Stimme, die Anspannung darin, wischte jegliche Belustigung in ihr beiseite. Sein Unterton hatte nichts Sexuelles, sondern er war einfach erschöpft.


      Callan sah sich um und beobachtete, wie die Verwundeten rasch in die Jeeps verfrachtet wurden, um sie zur Krankenstation zu bringen.


      »Spreng die Eingänge«, befahl Callan, und seine gesenkte Stimme vibrierte vor Zorn. »Angesichts des Risikos hat es keinen Wert, es weiter zu versuchen.«


      Kane atmete auf und sah kopfschüttelnd zu, wie die Breeds abtransportiert wurden, während Jonas den nun versiegelten Eingang inspizierte. Kane lockerte seine verspannten Schultern, er war ganz offensichtlich müde. Sherra warf Callan einen Blick aus schmalen Augen zu.


      Er erwiderte ihren Blick lange Sekunden, bevor er zu Kane sagte: »Fahren wir zurück.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes Haar und stieß gereizt die Luft aus. »Wir erwarten neue Informationen über die Rassistengruppierung, die sich Gerüchten zufolge formiert haben soll. Alexandria und ich wollen da sein, wenn der Bericht kommt. Ihr beide seht nicht gerade topfit aus. Habt ihr vergessen, wie man schläft, zum Teufel?«


      Kane warf Sherra einen besorgten Blick zu, und sie hätte am liebsten genervt die Augen verdreht.


      »Ich bin müde«, gab sie schließlich zu, riss ihren Blick von Kane los und sah ihren Bruder an. »Dieser Mist geht mir langsam an die Nieren, Callan. Wir müssen etwas unternehmen.«


      »Einverstanden«, schnaubte Callan. »Wenn du eine Lösung findest, dann lass es mich unbedingt wissen, denn mir ist das verdammt noch mal bisher nicht gelungen. Übrigens, unser freundlicher Besucher, der Raketenwerfer, wurde heute Morgen wieder auf freien Fuß gesetzt. Irgend so ein rückgratloser Richter hat die Anklage mal eben fallen lassen.«


      Sherra schloss die Augen und hörte Kane gleichzeitig herzhaft fluchen.


      »Freude über Freude«, murmelte sie. »Den Nächsten bringe ich einfach um, und gut ist.« Das war kein Scherz.


      »Und ich helfe dir, die Leiche zu entsorgen.« Das kalte Lächeln, das dabei um Kanes Lippen spielte, war beinahe beängstigend. Viel mehr Sorgen jedoch bereitete ihr die Blässe seiner sonst immer sonnengebräunten Züge.


      »Na komm, Casanova.« Sie trat neben ihn, knuffte ihn in den Arm und ließ dabei ihre eigene Müdigkeit zum Vorschein kommen – etwas, das sie eigentlich verabscheute. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich kann jetzt definitiv eine Dusche und danach ein Nickerchen gebrauchen.«


      Sofort legte er ihr den Arm um die Taille, und zog sie an sich. »Ich versohle dir den Hintern dafür, dass du in diese verdammte Höhle gegangen bist«, schimpfte er plötzlich, und in seinen Augen glitzerte kaum unterdrückte Wut.


      Diesmal verdrehte sie wirklich die Augen, denn sie sah mehr in seinen Augen als nur den Zorn. Sie hasste es, dass all diese Emotionen an ihm zehrten und in seinen Augen und seinen angespannten Zügen brannten, weil sie sie eindringlich an die Bindung erinnerten, die sie zueinander hatten, an den Schmerz, den er erlitten hatte, ihretwegen, für sie. Und diese Erinnerung hatte mehr als alles andere die Macht, sie zu schwächen.


      Die sanfte Morgenstimmung war verflogen durch die Gefahr, der sie einmal mehr ausgesetzt gewesen waren, aber nichts würde ihre Sehnsucht nach ihm auslöschen. Sie konnte das Gefühl als reines Lustempfinden abtun, aber in ihren schwachen Momenten, so wie jetzt, kannte sie die Wahrheit. Ihre Liebe zu ihm vernichtete sie, nicht weil sie ihn nicht haben konnte – sie konnte ja, und sie bekam ihn auch –, aber die Vergangenheit war ein grausames Schreckgespenst, das sie verfolgte, ihr den Schlaf raubte und sie wegen ihrer Schwächen in Angst versetzte. Schwächen, die er nicht sehen und von denen er nichts wissen durfte.


      »Na komm, Kane, lass uns gehen«, seufzte sie und löste sich langsam von ihm. Die Erschöpfung wurde nahezu überwältigend, als sie sich zu ihrem Jeep schleppte. Sie brauchte Schlaf, nur einmal, ohne dass Erregung sie schier umbrachte oder Erinnerungen sie quälten. Nur ein einziges Mal.


      Kane spürte, wie sein Körper empfindlicher wurde auf eine Weise, die er nie erwartet hatte. Er konnte es weder verstehen noch erklären. Nach ihrer Rückkehr ins Lager lief er vor Sherras Badezimmer auf und ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er gegen den irrsinnigen Drang ankämpfte, in die Dusche zu stürmen und sie auf der Stelle zu nehmen. Er musste seinen Schwanz in ihren heißen Schoß versenken, und das auf der Stelle.


      Er schüttelte den Kopf. Selbst damals nach dem ersten Kuss war es nicht so gewesen wie jetzt. Das hier war ein verzehrender, drängender Zwang, eine wilde Sehnsucht, die anders war als alles, was er bisher erlebt hatte. Er versuchte, sich das Gefühl damit zu erklären, dass sie vorhin in diesen verdammten Höhlen beinahe umgekommen wären, aber darin lag keine Logik. Es gab keine Erklärung für den urplötzlichen Ansturm der Lust, die heißer in ihm brannte als jemals zuvor und ihn völlig verwirrte.


      Gott helfe ihnen beiden, sollte sie sich ihm verweigern, denn er glaubte nicht, dass er sie in Ruhe lassen könnte. Der Hunger nach ihr ließ sich nicht verleugnen. Er konnte sie auf seiner Zunge schmecken, und er verzehrte sich danach, ihre Haut zu spüren.


      Er ließ die breiten Schultern kreisen und zuckte zusammen, als ein Lufthauch über seine Haut strich. Verdammt noch mal, ein Kerl sollte nicht so empfindsam sein.


      Die Dusche ging aus, und seine erwartungsvolle Anspannung wuchs sofort an. Er sah sie vor seinem inneren Auge, ihre Haut nass und glatt, cremig, rosig und so verlockend wie nichts anderes auf der Welt. Die Erinnerung daran, wie sie sich in der Höhle angefühlt hatte, war immer noch lebendig. Ihr Kuss hatte noch süßer geschmeckt, und das würzige Hormon hatte seine Sinne erfüllt, während er krampfhaft versucht hatte, sich ein gewisses Maß an Zurechnungsfähigkeit zu bewahren.


      Sein Schwanz war noch immer steif gewesen, als er sich zurückgezogen hatte. Selbst nachdem er sich heftiger in sie ergossen hatte, als er es je für möglich gehalten hätte, brauchte er immer noch mehr von ihr.


      Er drehte der Badezimmertür den Rücken zu, lief über den Flur und versuchte, aus seinen Gefühlen und den ungewohnten Empfindungen schlau zu werden. Er wollte so vieles. Dinge, an die er nie zuvor gedacht hatte, die er nie zuvor in Erwägung gezogen hatte.


      Verdammt, er liebte sie. Diese eine Tatsache war immer eine Konstante in seinem Leben gewesen, aber allmählich bekam er zunehmend das Gefühl, dass der Paarungsrausch und Sex alles war, was sie verband. Und das war der springende Punkt.


      Die Erkenntnis ließ ihn zusammenzucken. All die Jahre hatte er dafür gelebt, sie zu rächen, hatte dafür gekämpft, Gerechtigkeit zu finden für die Frau, die er verloren geglaubt hatte, um dann zu erleben, wie sich seine Welt in dem Moment ihres Wiedersehens erneut mit Licht füllte. Seine Zuversicht war weder von ihrem Zorn noch ihrem vorgeblichen Hass erschüttert worden. Er hatte sich von ihrer Feindseligkeit nicht ins Wanken bringen lassen. Sie gehörte zu ihm, mit Leib und Seele.


      »Verdammt.« Er ließ sich auf dem Stuhl in der Ecke nieder, stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. Wieso hatte er es nicht früher bemerkt? Warum hatte er nicht erkannt, was da passierte?


      »Ich habe dich gewarnt, dass nur wenig Befriedigung dabei herauskommt, Kane.« Sherra stand in der Tür, ihr geschmeidiger Körper war in ein Handtuch gewickelt, das ernste Gesicht umrahmt von langen, feuchten Haarsträhnen.


      Er verzog das Gesicht bei ihren Worten und hob ruckartig den Kopf, um sie anzusehen, und zum ersten Mal sah er sie wirklich. Ihre Schultern waren in einer defensiven Haltung hochgezogen, und ihr Blick war misstrauisch und wie immer wachsam.


      »Lässt die Hitze nach bei dir?«, fragte er.


      Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ist in der Endphase.«


      »Warst du beim Doc?« Er wusste, dass sie nicht dort gewesen war.


      »Noch nicht. Ich gehe morgen früh hin«, versicherte sie ihm und sah leicht verwirrt drein.


      »Du hast Taber gesagt, dass du heute Abend hingehen würdest«, erinnerte er sie. »Ich warte morgen früh beim Doc auf dich.«


      Er stand auf, plötzlich müde. Seine Erektion machte ihn verrückt, und die Begierde verschlang seine Seele, aber er fühlte sich alt. Er schüttelte den Kopf, ging zur Tür und öffnete sie langsam.


      »Kane?« Er blieb mit dem Rücken zu ihr stehen, denn wenn er sie jetzt ansah, dann würde er zu ihr gehen, sie berühren, und dann würde er sie nehmen. Und die Wahrheit würde ihn einmal mehr auffressen.


      »Ja, Babe?« Er ließ seine Stimme sanft klingen und hoffte dabei, dass sie seinen Kummer nicht hörte.


      »Du bleibst nicht hier?«, fragte sie. Sie klang ebenso sanft, wenn auch leicht verwirrt.


      Er holte tief Luft. »Nicht heute Nacht, Sherra. Falls du mich brauchst, weißt du, wo du mich findest.«


      Die Stille hinter ihm war lauter, als jeder Wutanfall sein könnte. Er klopfte mit der Faust an den Türrahmen, während er sich im Geiste selbst in den Hintern trat. Gottverdammt, diesmal hatte er es noch gründlicher versaut als beim ersten Mal.


      »Gute Nacht, Sherra.« Er verließ ihr Schlafzimmer, ignorierte seine Erregung, den Schmerz, der ihm ins Herz schnitt, und erkannte, dass die Liebe, die er vor so langer Zeit in ihr gesehen hatte, vielleicht wirklich gestorben war.


      Gott, er war so verdammt müde. Er trieb sich hier im Lager herum wie ein junger Hund, der ihr auf Schritt und Tritt folgte und um ihre Zuneigung buhlte. Es war sinnlos, und mittlerweile kratzte es jeden Tag mehr an seinem Stolz. Er hatte sie nicht hintergangen, und er hatte sie nicht vorsätzlich in diesem Höllenloch zurückgelassen. Wenn er die Zeit zurückdrehen könnte, dann würde er sie niemals in diesem Laboralleinlassen und gehen, um Hilfe zu suchen. Er hätte sie mitgenommen, trotz aller Risiken. Aber die Vergangenheit ließ sich nicht ungeschehen machen.


      Sie gab ihm die Schuld am Verlust ihres Babys. Zur Hölle, er konnte ihr keinen Vorwurf deswegen machen, er gab sich ja selbst die Schuld daran, obwohl er von der Schwangerschaft gar nichts gewusst hatte. Nur wenige Dinge in seinem Leben verfolgten ihn so sehr wie dieser Verlust. Sein Kind. Seines und Sherras.


      Er schüttelte den Kopf und ging in sein Schlafzimmer. Dort ließ er sich auf dem Bett nieder, zog zuerst die Stiefel aus und dann die restliche Kleidung, bevor er sich hinlegte. Er umfasste seinen steifen Schaft und streichelte langsam darüber, schloss die Augen und stellte sich dabei vor, dass sie es wäre, die ihn berührte.


      Ein grimmiges Lächeln lag auf seinen Lippen. Ihre Hände waren weicher als Seide und heißer als Feuer. Ein Lächeln von ihr zwang ihn in die Knie, und ein Blick aus ihren wundervollen grünen Katzenaugen reichte, um seinen Schwanz steif werden zu lassen. Und dann ihr Körper … Sein Stöhnen war tief und hungrig. Bei dem Gedanken an ihren Körper brach ihm vor Lust der Schweiß aus. Nichts als süße Rundungen und seidenweiche Wärme, die einen Mann lockte und ihn vor Verlangen in den Wahnsinn trieb.


      Die Hand um seine Erektion bewegte sich schneller, und die Lücken füllte er mit seiner Fantasie. Süßer Nektar nässte ihre weiche Spalte. Seine Zunge streichelte harte Brustwarzen auf festen Brüsten. Seine Finger tauchten in sie ein, ihre erregten kleinen Stöhnlaute in seinem Ohr, während er sie langsam vögelte, sich in sie stieß und sie dehnte, und sie ihr Verlangen hinausschrie.


      Seine Hoden zogen sich zusammen, und seine Oberschenkel spannten sich an, ein tiefes Grollen drang über seine Lippen, als er seinen Samen verspritzte. Es linderte den Schmerz und machte ihn atemlos. Er war noch immer hungrig, aber zumindest entspannt genug, um zu schlafen – jedenfalls hoffte er das inständig.


      Er drehte sich um, vergrub den Kopf in sein Kissen und versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass er wieder einmal allein schlief.


      Sherra starrte verwirrt auf die geschlossene Tür. Was zum Henker war passiert? Hatte er sich bei der Explosion den Kopf angestoßen? Was zum Teufel meinte er damit, dass sie wüsste, wo sie ihn finden könne? Seit wann erwartete er von ihr, dass sie zu ihm kam? Seit seiner Ankunft in Sandy Hook klebte er ihr am Hintern, ohne je locker zu lassen und ohne jemals aufzugeben.


      Sie stemmte die Hände in die Hüften und war verwirrt wie noch nie in ihrem Leben. Sie hatte seine Erregung gewittert, heißer und fordernder denn je. Doch er war einfach gegangen.


      Sie wandte sich ab, zog das Handtuch vom Körper und warf es ins Badezimmer, bevor sie in einen langen Kaftan schlüpfte, leise das Zimmer verließ und nach unten tappte. Sie hatte die Stimmen von Callan und Merinus in der Küche gehört und verspürte das Bedürfnis, sich Rat zu holen.


      Normalerweise bat sie nie um Ratschläge. Sie hatte Callan über die Jahre so wenig wie möglich mit ihren eigenen Problemen belastet, weil sie wusste, dass der Schutz des Rudels wichtiger war.


      »Hi, Sherra. Ich dachte, du wärst schon im Bett.« Merinus lächelte und nippte an einem Glas kalter Milch.


      Sherra musterte sie mit einem schwachen Grinsen.


      »Wie ich sehe, hast du die Oreos gefunden, die Kane für Cassie hergeschmuggelt hat.«


      Merinus grinste verschwörerisch. »Ich wusste, dass er das tun würde. Kane hat mich mein Leben lang mit Keksen versorgt.«


      Sherra sah Callan stirnrunzelnd an. »Wieso kaufst du ihr keine Kekse? Du bist ja nicht gerade mittellos, oder?«


      Callan lehnte sich grinsend auf seinem Stuhl zurück und spielte mit einer Hand mit dem Haar seiner Frau, während er seine Schwester ansah.


      »Es macht ihm Freude, sie zu besorgen, und damit bewahrt er sich ein Gefühl von Besitzrecht. Warum sollte ich ihm das wegnehmen? Kane hat sie ihr ganzes Leben lang beschützt und sich um sie gekümmert, sogar jetzt noch. Ich habe kein Problem mit den Keksen.« Callan zuckte unbekümmert mit den Schultern.


      Sherra sah ihren Bruder seltsam an.


      »Aber sie ist doch deine Frau«, beharrte sie. »Deine Verantwortung.«


      Einen Augenblick kniff Callan nachdenklich die Augen zusammen. Er war ihr geliebter älterer Bruder, aber sie konnte verstehen, warum Merinus damals nicht in der Lage gewesen war, sich die Story entgehen zu lassen, nachdem sie sein Foto gesehen hatte. Er war außergewöhnlich gut aussehend, auf eine raue Art und Weise: hohe Wangenknochen, ein schmales, ungezähmtes Gesicht, sinnliche Lippen. Er hatte einen löwenartigen Anflug in seinen Zügen, aber der tat seinem guten Aussehen keinerlei Abbruch.


      »Schon wahr.« Er nickte. »Aber Kane war zuerst und länger ein Teil ihres Lebens. Warum sollte ich ihm diese Beziehung, die ihm so lieb und teuer ist, übel nehmen oder mich einmischen?«


      Merinus hatte bisher geschwiegen. Sie tauchte gelassen ihre Oreos in die Milch und musterte Sherra mit wissendem Blick.


      Sherra zuckte die Achseln. »Ich war nur neugierig.«


      »Du bist nie ›nur‹ neugierig, Sherra«, gab Callan zurück. »Wo ist das Problem? Du bist immer noch heiß, und doch stehst du hier und stellst mir Fragen, anstatt die Zeit damit zu verbringen, dich mit deinem Gefährten zu paaren.«


      Sie erstarrte und blinzelte verwirrt. »Das ist nur Sex …«


      Callan seufzte. »Sherra.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde mit dir nicht über deine Sicht des Ganzen streiten, auch wenn ich da gänzlich anderer Meinung bin. Der Paarungsrausch ist nicht nur etwas Körperliches, davor habe ich dich gewarnt.«


      Das stimmte. Er hatte ihr Vorträge gehalten über die emotionelle, physische und spirituelle Verbindung. Es hatte damals keinen Sinn ergeben, und es ergab jetzt auch keinen Sinn.


      Sie zog die Schultern hoch und ging zu der Tür, die hinaus zu der geschützten Grotte führte.


      »Und wo ist Kane?«, fragte Merinus beiläufig, doch Sherra konnte einen Anflug von Ärger in ihrer Stimme hören.


      Sie zuckte wieder mit den Schultern. »In seinem Zimmer, nehme ich an.«


      »Und warum bist du hier?«, fragte Merinus weiter. »Was ist passiert?«


      Sherra drehte sich zu den beiden um und runzelte verwirrt die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich kam aus dem Bad, und er wirkte so … beinahe traurig … melancholisch, als wäre die Last auf seinen Schultern zu schwer geworden. Ich nahm an, dass es an dem Paarungsrausch liegt, und erinnerte ihn daran, dass ich ihn vor den Konsequenzen gewarnt hatte.« Sie sah ihren Bruder an und knabberte an ihrer Unterlippe. »Er ist einfach weggegangen, Callan. Ich verstehe nicht, warum er einfach gegangen ist.«


      Callan verzog das Gesicht. »Kane ist anders, Sherra. Du kannst ihn nicht mit denselben Augen sehen wie mich oder einen der anderen Breeds. Sein Leben war in vieler Hinsicht genauso hart wie unseres, und seine inneren Narben gehen genauso tief wie die äußeren. Vielleicht solltest du ihn fragen.«


      »Er würde es ihr nicht sagen«, meinte Merinus daraufhin, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte die Hände auf ihren Schwangerschaftsbauch.


      Sherra sah sie skeptisch an. »Warum nicht?«


      »Weil du es schon wissen solltest. Du kennst ihn besser, als du glaubst, Sherra. Du versuchst dir nur einzureden, dass es anders ist.« Merinus zuckte mit den Schultern und strich mit den Händen über ihr hellblaues Hängekleid. »Außerdem, wenn er denken würde, dass du nicht weißt, wo das Problem ist, dann hätte er nicht gezögert, es dir zu sagen.«


      »Dann soll ich jetzt also seine Gedanken lesen?«, knurrte Sherra. »Der Mann ist der nervigste und verwirrendste Kerl, dem ich je im Leben begegnet bin, Merinus. Woher soll ich wissen, was in seinem Kopf vorgeht?« Er machte sie echt noch wahnsinnig.


      »Um Kanes Kopf brauchst du dir keine Sorgen machen«, versicherte Merinus. »So wie du sein Verhalten beschreibst, glaube ich, dass du ihn verletzt hast, Sherra. Irgendwie hast du ihn tief getroffen.«


      In ihren Augen glitzerte ein Gefühl, sie schien den Tränen nahe zu sein. Sherras Herz krampfte sich zusammen. Wann immer sie sich über Kane unterhalten hatten, hatte Merinus nie Tränen vergossen. Also warum jetzt?


      »Wie kann ich ihn denn verletzt haben?« Verwirrt streckte sie die Hände aus. »Ich habe doch nichts gemacht, Merinus.«


      Da wurde Merinus’ Blick plötzlich hart und kalt. »Offenbar hast du doch etwas getan. Du hast Kane zum Aufgeben gebracht, und bis jetzt hätte ich schwören können, dass das niemand fertigbringt.« Mit der Hilfe ihres Gefährten stand sie auf, ohne dabei den Blick von Sherra zu wenden. »Sollte ich meinen Bruder verlieren, weil du verdammt noch mal zu stur bist, um die Wahrheit vor dir selbst zuzugeben, dann werde ich dir das nie verzeihen. Vergiss das nie, Schwägerin.«


      Dann beugte sie sich zu ihrem Gefährten hinunter und gab ihm einen liebevollen Kuss. »Komm bald ins Bett. Ich vermisse dich, wenn du nicht da bist.«


      Er streichelte mit den Fingerspitzen über ihre Wange, eine eigentümlich sanfte Geste. Er schien es einfach zu genießen, ihre Haut zu berühren.


      »Ich liebe dich, Babe«, flüsterte er.


      »Ich liebe dich auch.« Merinus streichelte im Vorbeigehen über seine Schulter und ging zum Aufzug im Flur.


      »Du siehst verwirrt aus, Sherra«, brummte Callan, stand vom Tisch auf, nahm Merinus’ Glas und stellte es ins Spülbecken.


      Sherra zuckte mit den Schultern. Kane streckte oft die Hand aus, um sie zu berühren, so wie Merinus gerade bei Callan. Leichte, sanfte Liebkosungen. Eine Bestätigung, dass er wirklich bei ihr war.


      Sein Blick war immer von Staunen erfüllt, wenn seine Fingerspitzen sich nach ihrer Wange ausstreckten. Die Erinnerung daran ließ sie zusammenzucken, so wie sie auch immer zusammenzuckte, wenn er sie so berühren wollte. Es war nicht so, dass sie seine Berührung nicht wollte, aber mit jedem Mal wurde etwas in ihr weicher. Es fachte ihren Hunger an und bewirkte, dass sie ihn noch mehr brauchte.


      »Woher weißt du, dass es Liebe ist und nicht nur Chemie?«, flüsterte sie und rieb sich über die Arme, während sie ihrem Bruder dabei zusah, wie er das Geschirr seiner Frau kurz abspülte und dann in die Spülmaschine stellte. »Es könnte doch auch nur der Paarungsrausch sein, Callan«, erklärte sie verzweifelt. »Was passiert, wenn es vorbeigeht?«


      »Die Hitze geht vorüber, Sherra, das weißt du doch«, gab er tadelnd zurück. »Dein Körper versucht dir lediglich klarzumachen, was dein Herz und dein Verstand schon akzeptiert haben. Du bist nur zu starrsinnig, um darauf zu hören.«


      Sherra starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie kannst du so was sagen, Callan? Das ist doch kein Starrsinn.« Sie versuchte, den Schmerz zu verbergen, den seine Worte in ihr auslösten, und mehr noch – sie versuchte, sich vor der Erkenntnis zu verstecken, die in diesem Moment in ihrer Brust explodierte: Callan sagte die Wahrheit.


      Ihr Bruder lehnte sich an den Küchentresen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er ist ein harter Mann. Ein Arsch wie er im Buche steht. Aber er ist ein guter Mann, Sherra. Und bei all seinem Sarkasmus und Spott zeigt er dennoch den Menschen, die er als seine Familie betrachtet, wie sehr sie ihm am Herzen liegen, und das auf die einzige Art, die er kennt. Es hilft dir nicht, wenn du dir einredest, dass du ihn nicht liebst. Ich weiß, dass du ihn liebst. Ich weiß es, seit ich euch beide zum ersten Mal zusammen gesehen habe. Vielleicht solltest du es endlich auch akzeptieren.«
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      Die Erkenntnis, dass der Kampf, den sie so lange geführt hatte, eine Lüge gewesen war, war befremdlich. Sherra stand auf ihrem Balkon, starrte in die Dunkelheit und gestand sich endlich die Wahrheit ein. Ihre Sorge, wie sich der Paarungsrausch auf Kane auswirken mochte, war nicht direkt eine Lüge, sondern vielmehr eine Schutzbehauptung gewesen. Denn solange sie sich darauf konzentrierte, musste sie sich selbst oder ihre eigenen Ängste nicht so genau betrachten.


      Ihn wieder zu lieben war nicht das Problem. Sie hatte ihn immer geliebt. Von dem Augenblick an, als sie ihm zum ersten Mal in den Laboren begegnet war, hatte ihr Herz ihm gehört. Das Problem war, sich diese Liebe einzugestehen und die Abwehrmechanismen, die sie jahrelang geschützt hatten, nun abzulegen. Diese Schutzmechanismen hatten ihr Kraft gegeben und sie davor bewahrt, den Verstand zu verlieren, in jenen dunklen, schmerzerfüllten Jahren, bevor Callan mit ihnen allen die Flucht geglückt war.


      Sie hatte sich selbst eingeredet, dass sie nicht liebte, sondern hasste. Und als sie nicht länger hassen konnte, hatte sie sich an der Überzeugung festgehalten, dass sie nicht liebte. Doch sie tat es. Sie liebte Kane Tyler, so sehr, dass sie glaubte, ihr Innerstes müsste daran zerbrechen. Und das war eine Schwäche – die schlimmste von allen.


      Als sie ihn zum ersten Mal verloren hatte, war sie beinahe gestorben. In jenen ersten Tagen, als Dayan sie überzeugt hatte, dass Kane einfach gegangen wäre und nicht wieder zurückkommen würde, hatte sie sterben wollen. Doch dann hatte sie erfahren, dass sie mit seinem Kind schwanger war, und der Gedanke an dieses Baby hatte ihr Kraft gegeben und sie von einem Abgrund zurückgeholt, der ihr jetzt Angst einjagte. Mit der Zeit war es ihr gelungen, sich selbst einzureden, dass sie ihn hasste und dass sie ihn nicht brauchte. Und nach dem Verlust des Babys hatte dieser Hass sie gestärkt. Er hatte ihr geholfen, zu überleben. Sie lebte einfach aus dem Grund, weil es ihm so oder so völlig egal war.


      Und jetzt? Die Lügen, mit denen sie sich immer geschützt hatte, waren zerplatzt. Jetzt gab es nur noch Kane. Und sie war auf dem besten Wege, mit ihrer Sturheit den letzten Rest an Liebe zu zerstören, den er vielleicht noch für sie empfand.


      Ein tiefes, gequältes Knurren drang aus ihrer Kehle, als sie den Balkon verließ und im Zimmer hin und her lief. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie glaubte, ihre Seele müsste vor Sehnsucht zerspringen, und doch konnte sie sich nicht dazu überwinden, zu ihm zu gehen. Sie konnte ihm nicht die Worte sagen, die er zu brauchen schien.


      Keine Befreiung. Kein Kane. Aus irgendwelchen Gründen wollte er sie an das Haus binden, und sie glaubte die Ausreden, die er dafür parat hatte, nicht einen Moment lang. Für den Fall eines erneuten Angriffs befanden sich jede Menge Wachen im Haus. Er wollte sie in seiner Nähe haben, er wollte sie schützen und völlig vereinnahmen.


      Ihr Herz zog sich bei dieser Erkenntnis zusammen. Er wollte sie berühren, nicht nur beim Sex, sondern weil er die Berührung brauchte. Und sie selbst unterdrückte jedes Bedürfnis, dasselbe zu tun.


      Warum? Warum war sie so störrisch, so vehement gegen die Zärtlichkeiten, die er wollte? Sie wollte sie doch auch.


      Die Erkenntnis brannte in ihr und ließ ihr den Atem stocken. Wenn sie sich dazu durchrang, es zu akzeptieren, was würde passieren, wenn sie ihn noch einmal verlor? Er könnte getötet werden oder das Interesse an ihr verlieren. Wie sollte sie dann weiterleben? Das war das wahre Hindernis zwischen ihr und Kane, nicht ihre Sorgen – zumal es keinen Grund gab, besorgt zu sein. Sie waren beide mitten im Paarungsrausch, und sie wusste, dass Kanes körperliche Qualen noch größer waren als ihre eigenen. Es zeigte sich in der Anspannung in seinen Schultern, im Schlafmangel, der an seinen Zügen abzulesen war. Er zerstörte sich selbst. Sie zerstörte ihn.


      Sherra senkte den Kopf und zitterte, als sie wieder auf den Balkon trat und ein kalter Wind sie umwehte. Doch der Grund für ihr innerliches Frösteln lag nicht an der Kälte des Wetters. Sie zerstörte sie beide, und Kane verdiente doch so viel mehr. Er verdiente mehr als eine Frau, deren Nächte so oft von Albträumen zerrissen wurden und deren Herz voller Narben war von einer Vergangenheit, für die keiner von ihnen verantwortlich zu machen war.


      Und doch gab sie ihm immer noch die Schuld für alles. Sherra seufzte hörbar und kämpfte gegen die Tränen an, die ihr die Kehle zuschnürten und ihr in die Augen steigen wollten, als ihr das klar wurde. Sie gab ihm nicht nur die Schuld dafür, dass er gegangen war, oder für den Verlust ihres Kindes, sondern auch für ihre eigene Unfähigkeit, den Schmerz zu überwinden.


      Das Schluchzen, das sich ihrer Brust entrang, erwischte sie kalt. Wie aus einem Hinterhalt überfiel sie der Schmerz, erfüllte ihr Herz und nagte an den Versprechen, die sie sich selbst vor Jahren gegeben hatte. Alles, woran sie sich erinnerte, alles, was sie fühlte, waren ihre Sehnsüchte, nicht die sexuellen, sondern die emotionalen. Ihr verzweifelter Wunsch, von ihm gehalten zu werden, wenn es dunkel wurde, die Wärme seines Körpers zu spüren, seine Finger, die über ihre Wange strichen …


      Er hatte es schon einmal getan. Sie war sich nur entfernt des leisen Schluchzens bewusst, das ihr entschlüpfte, als sie sich an das eine Mal erinnerte, als er sie so liebkost hatte. Kurz bevor er zum ersten Mal mit ihr geschlafen hatte, in dem Wissen, dass die Kameras auf sie gerichtet waren. Sie hatte es nicht gewusst, aber er ganz bestimmt. Seine Fingerspitzen waren sanft über ihre Wange gewandert, und er hatte ihr in die Augen gesehen.


      »Wir spielen das Spiel, wenn wir müssen.« Seine Stimme war so sanft, sein Flüstern so leise gewesen, dass sie ihn kaum gehört hatte. »Und wir lieben uns auf die Art, wie wir es können. Ich liebe dich, Sherra …«


      Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, und das Weinen ihrer Seele drang als Wimmern über ihre Lippen, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie erinnerte sich: Damals war sie nicht zurückgezuckt, und seine Berührung hatte ihre Seele zum Klingen gebracht noch bevor er die Worte ausgesprochen hatte. Und jetzt verweigerte sie ihnen beiden die Erfüllung, von der sie doch wusste, dass sie nur auf eine Weise zu finden war: Sie musste nicht nur das Körperliche akzeptieren, sondern auch die Emotionen.


      Es war nicht gut für sie, ihn abzuweisen. Sie konnte Ausreden finden, bis die Hölle zufror, aber wenn ihm etwas zustieß, dann würde sie so oder so sterben. Vielleicht nicht körperlich, aber sie würde innerlich sterben, so wie schon einmal, bis sie ihn wiedergesehen hatte.


      Wütend wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und holte tief Luft. Kane war dabei, sich zurückzuziehen, und wenn Merinus recht hatte, lag es daran, dass er die Hoffnung verlor, so wie sie so viele Jahre zuvor die Hoffnung aufgegeben hatte. Sie waren lange genug voneinander getrennt gewesen. Sie war so verdammt lange allein gewesen, dass sie vergessen hatte, warum ihre Seele so tief verletzt war. Sie war verletzt, weil Kane nicht da gewesen war, weil er sie nicht in seinen Armen gehalten und sie berührt hatte. Nicht nur ihr Körper, sondern auch ihr Herz wollte von ihm erfüllt werden.


      Aber jetzt war er hier. Das war die Chance, von der sie in all den finsteren Nächten geträumt hatte, wenn sie sich geweigert hatte zuzugeben, warum sie weinend aufgewacht war. Es war die Chance, die sie sich so sehr ersehnt hatte, in jenen düsteren Tagen nach dem Verlust des Babys, als das Leben nicht mehr lebenswert erschienen war.


      Sie hatte genug verloren. Es war Zeit, sich zu nehmen, was ihr gehörte – und Kane gehörte ihr.


      »Lasst die Sensoren vor den Höhlen da, wo sie sind. Wir stellen sie auf akustische und visuelle Wahrnehmung ein und bekommen dann hoffentlich etwas mehr Vorwarnung, falls noch so ein Bastard mit Raketenwerfer beschließt vorbeizuschauen.« Kane beugte sich über die Satellitenbilder des Geländes, das den Breeds gehörte, während seine Einheit um den Besprechungstisch in seinem Zimmer stand. »Die Bilder zeigen nicht die Höhlen, die wir gefunden haben, aber wenn man ganz genau hinsieht, bemerkt man stattdessen eine Schattierung.« Er zeigte auf zwei Bereiche auf dem dicken Papier, die kaum wahrnehmbar, aber dennoch etwas unscharf erkennbar waren. »Diese Bilder wurden sehr sorgfältig manipuliert. Bisher habe ich sechs Bereiche gefunden, die überprüft werden müssen. Stellt morgen früh drei weitere Einheiten zusammen und sucht die anderen. Ich werde morgen früh als erstes Callan und Taber informieren.«


      »Wie steht’s mit neuen Bildern?«, unterbrach Jackals leise Stimme Kanes Gedanken. »Der Armeesatellit, der die hier aufgenommen hat, hätte uns einen Eindruck von den Höhlen auf beiden Seiten verschaffen sollen, ebenso wie eine Ahnung von den Tunnelsystemen. Wie wär’s, wenn wir einfach mehr Bilder anfordern?«


      Jackal war so ruhig und kalt wie die tiefste Winternacht. Er war einer der ersten Soldaten, die Kane für sein Team aus Rettungsexperten gewählt hatte. Er wurde nie aufgebracht oder ärgerlich. Er wurde nie laut. Wer ihn sauer genug machte, war tot. So einfach und genauso schnell.


      »Dasselbe Problem.« Kane atmete hörbar aus und bemühte sich, seine Gedanken beisammenzuhalten.


      Eigentlich sollte er es sich jetzt gemütlich machen können, dachte er wütend. Aber anstatt sich mit einem Bier zu entspannen und in den weichen grauen Jogginghosen herumzulaufen, die er abends so gerne trug, musste er sich jetzt mit engen Jeans und einem Höllenständer herumplagen.


      »Nicht unbedingt«, mischte sich sein Technikexperte Ice ein. »Lawrence Industries hat einen eigenen Satelliten in der Erdumlaufbahn. Wieso spannen wir den Bastard nicht mal für uns ein, nachdem er uns so viele Probleme bereitet hat? Wenn er es wirklich ernst meint damit, dass er am Leben seiner Schwester teilhaben will, dann besorgt er dir, was du brauchst.«


      »Aber wie können wir sicher sein, dass die Fotos zuverlässig sind?« Jackal tippte ungeduldig auf die Bilder vor ihnen. »Du siehst ja, wie die Regierung uns mit denen hier beschissen hat.«


      »Einer von uns wird dabei sein, wenn die Bilder heruntergeladen werden.« Ice lächelte kalt. »Ich weiß, wie man die Satelliten bedient und programmiert. Wenn Lawrence mir den Zugang dafür gibt, kann ich uns alles besorgen, was wir brauchen.«


      Kane musterte den hochgewachsenen Soldaten mit schmalen Augen. Ice war auf einigen ziemlich modernen Systemen der Regierung ausgebildet worden, bevor er zum Team gestoßen war.


      »Dawn soll ihn darauf ansprechen.« Kane nickte und kniff die Augen zusammen, während er darüber nachdachte. Dawn ging Lawrence aus dem Weg, das war so deutlich wie die Furcht in ihrem Gesicht. »Das könnte einige unserer Probleme hier lösen. Wenn er einverstanden ist, klettert er auf unserer persönlichen Vertrauensskala nach oben. Versucht er sich rauszureden, steigt er auf der Liste der Verdächtigen nach oben. Ich persönlich glaube, dass er gern helfen wird.«


      Seth Lawrence wirkte aufrichtig in seinen Angeboten, zu helfen, um den Schutz seiner Schwester und ihres ungeborenen Kindes zu erleichtern. Bisher hatte er akzeptiert, dass seine Bewegungsfreiheit im Lager eingeschränkt war, ebenso wie die Tatsache, dass die Treffen mit seiner Schwester unter schwerer Bewachung stattfanden. Es störte ihn, das konnte Kane sehen. Dem Mann gefiel es nicht, dass seine Motive so gründlich hinterfragt wurden, aber er verstand die Gründe dafür.


      Trotzdem kam es Kane so vor, als würde er Dawn in die Höhle eines hungrigen Wolfes schicken. Seth Lawrence zeigte sein Interesse an ihr völlig offen, während Dawn ihm aus dem Weg ging. Verdammt, die Frauen in diesem Rudel würden ihn noch vorzeitig ins Grab bringen. Ihn und jeden anderen Mann im Lager, wenn sie nicht aufpassten.


      Kane rieb sich über den Nacken und wünschte, er könnte die Anspannung in seinem Körper ebenso leicht lösen.


      »Okay, ein Problem gelöst, wie viele bleiben noch?«, fragte er ungeduldig.


      »Alles andere haben wir besprochen«, versicherte Jackal. »Einer von uns wird eine Zeit lang mit einer Einheit von Breeds arbeiten, aber ich sage dir, diese Breeds sind dickköpfig und raffiniert. Ich weiß nicht, ob wir ihnen an Informationen oder Erfahrung überhaupt viel zu bieten haben. Ein paar von diesen Jungs sind unser schlimmster Albtraum, von den Frauen ganz zu schweigen. Da verspürt man echt den dringenden Wunsch, ein paar Mitglieder des Council um die Ecke zu bringen. Und dieser Löwe, Wyatt, könnte mir glatt einen Heidenschrecken einjagen. Ich bezweifle, dass es irgendeine Waffe gibt, mit der er nicht umgehen kann, oder eine Situation, die er nicht für sich zu nutzen wüsste.«


      Kane wusste genau, was Jackal meinte. Die weiblichen Breeds waren oft die gefährlichsten. In ihren Augen sah man die Schatten der Albträume, die sie nachts verfolgten. Manche schliefen lieber tagelang nicht, als sich den Dämonen zu stellen, die im Schlaf auf sie warteten. Und Wyatt konnte einem tierisch auf die Eier gehen.


      »Wir brauchen hier echt einen Psychologen«, knurrte er. »Callan will bisher nichts davon wissen, aber ich arbeite daran.«


      Er konnte Callans Einwände verstehen. Sollte der Psychologe zufällig mit dem Council sympathisieren, würde er mehr Schaden anrichten als Gutes tun. Aber einige der Breeds wandelten auf einem schmalen Grat, was ihre geistige Gesundheit und ihre Moral anging.


      »Ihr Großstadtjungs und eure Psychologen«, schnaubte Jackal. »Das hätte uns gerade noch gefehlt, irgend so ein Bonbon lutschender Schickimicki, der uns allen erzählt, dass wir mit dem Kind in uns in Kontakt treten sollen«, spottete er. »Sollte ich so einen kleinen Bastard in mir finden, dann drehe ich ihm mit Vergnügen den Hals um.«


      »Hast du gerade Spaß, Jackal?« Ice lachte nur, als der kräftige ehemalige Farmerjunge aus Kansas ihm einen tödlichen Blick zuwarf.


      Jackal schnaubte. »Noch nicht. Lust, mal eben Punchingball zu spielen, Icy?«


      »Genug.« Kane hatte keine Zeit für ihr freundschaftliches Geplänkel. »Raus mit euch«, befahl er, während er die Bilder einrollte und wieder an Jackal übergab. »Bleibt in Kontakt und haltet mich auf dem Laufenden über eure Fortschritte. Ich werde gleich morgen früh mit Lawrence reden.«


      Die anderen Männer verließen den Raum, und Kane hatte endlich seinen Frieden. Als Erstes zog er sich aus. Wenn er seinen Schwanz nicht bald aus diesen verdammten Jeans befreite, würde er noch durchdrehen.


      Nackt, mit aufgerichtetem Ständer, ließ er sich in den Sessel fallen und sah sich frustriert um.


      Wenn er nicht so verdammt stur wäre, könnte er seine pochende Erektion jetzt in Sherras heißer Spalte versenken. Er ließ den Kopf nach hinten auf die Rückenlehne sinken, strich mit den Fingern über seinen Penis und stellte sich vor, wie ihre enge, feuchte Hitze seinen Schaft umgab und sein ganzer Körper sich anspannte, um sich kurz darauf in sie zu ergießen.


      Unglücklicherweise bekam er nie genug, zumindest nicht körperlich. Und körperlich gesehen, verstand er den nagenden Hunger auch. Das Hormon konzentrierte sich derart in seinem Blutkreislauf, dass der Doktor ihn ganz eigenartig angesehen hatte, und es war der Grund für die nicht nachlassende sexuelle Erregung. Doch die unstillbare Sehnsucht, die seine Seele erfüllte, war eine andere Sache. Kane runzelte die Stirn und rieb sich abwesend über den vernarbten Oberkörper. Es fehlte etwas, und egal, wie oft er auch mit Sherra schlief, nichts konnte die Leere füllen, die immer größer wurde.


      Ihr Herz. Kane atmete hörbar aus, als er sich, wieder einmal, die Wahrheit vor Augen führte. Er besaß nicht ihr Herz. Er hatte ihren Körper, er konnte sich ihrer Treue sicher sein, aber das nicht aus freien Stücken. Und dieses Wissen brachte ihn um. Sie gehörte ihm, aber nur aufgrund der Chemie zwischen ihnen.


      Es gab keine sanften Berührungen, keinen zärtlichen Körperkontakt, wie er es bei den anderen Breeds mit ihren Gefährtinnen gesehen hatte. Sherra ging solchen Kontakten nach Möglichkeit aus dem Weg. Wenn sie zusammen waren, dann wollte sie Sex, nicht mehr. Aber Kane brauchte mehr.


      Er umklammerte mit den Händen die Armlehnen des Sessels, während er in hilfloser Wut mit den Zähnen knirschte. Wie oft hatte er sie berühren wollen und sich danach gesehnt, einfach ihre weiche Haut an seinen Fingerspitzen zu fühlen, oder die Wärme ihres Körpers an seinem? Öfter als er zählen konnte, und jedes Mal war sie zurückgezuckt oder hatte sich vorsichtig von ihm wegbewegt. Jedes Mal war er zurückgewiesen worden.


      »Kane?« Sherras Stimme vor seiner Schlafzimmertür ließ ihn finster die Stirn runzeln.


      Wenn du mich brauchst, weißt du, wo du mich findest. Er hatte das Angebot gemacht, also warum störte es ihn jetzt, dass sie gekommen war?


      »Die Tür ist offen.« Er blieb im Sessel sitzen, so nackt ausgestreckt, wie er war, und hob den Kopf wieder von der Lehne. Die Tür ging auf, und Sherra kam vorsichtig herein.

    

  


  
    
      14


      Oh Mann, sie sah aus wie ein Engel. Das üppige blonde Haar umrahmte ihr Gesicht und fiel wie ein Wasserfall aus reiner weißer Seide über ihren Rücken. Der smaragdgrüne Kaftan schmeichelte ihrem Körper und umhüllte ihre Brüste, Hüften und Schenkel wie ein Flüstern, bis hin zu den grazilen Füßen.


      Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn so nackt und erregt da sitzen sah. Sie schluckte schwer, schloss die Tür und sperrte ab.


      Daraufhin sah Kane sie mit schmalen Augen an. Sie wirkte … unbehaglich. Ihre Hände hielten immer noch den Türknauf umklammert, und ihre Augen waren dunkel vor Erregung und Beklommenheit. Aber da war noch etwas anderes, ein Gefühl, das er nicht recht benennen konnte. Teufel noch mal, wahrscheinlich würde sie ihm gleich sagen, dass er abhauen und es sich selbst machen solle. Das hatte sie ihm in den letzten paar Monaten oft genug an den Kopf geworfen.


      Bei Gott, es gab Tage, an denen er wünschte, dass er das könnte. Tage, an denen er wünschte, er könnte die Distanz zu ihr einhalten, die sie von ihm forderte, und die Sehnsüchte ignorieren, die wie Säure an ihm fraßen.


      »Es ist nur ein Ständer, kein Monster«, brummte er mit einer Handbewegung in Richtung der Erektion, zu der ihr Blick immer wieder glitt. »Du siehst ihn an, als würdest du erwarten, dass er dich beißt.«


      »Wütend genug sieht er auch aus.« Ein kurzes nervöses Lächeln umspielte ihre Lippen, bevor es wieder verschwand und sie ihn ernst ansah. »Du siehst wütend aus.«


      Er stieß frustriert die Luft aus. »Ich bin todmüde, Sherra, und geil ohne Ende. Wenn du deshalb hier bist, dann lass uns keine Zeit verlieren.«


      Er erhob sich, begierig darauf, in ihr zu sein und wenigstens diesen Teil seines Schmerzes zu lindern.


      Sherra biss sich auf die Lippe und ließ den Blick zum Bett wandern.


      »Das ist nicht alles, was ich will«, flüsterte sie und begegnete seinem Blick. Die Verletzlichkeit in ihren Augen brach ihm das Herz.


      Müde rieb er sich über den Nacken. »Was könntest du denn sonst noch wollen?«, fragte er schließlich. »Ich will ehrlich sein, Baby, mit meiner Beherrschung und Geduld ist es nicht weit her, daher ist jetzt kein guter Zeitpunkt für eine Auseinandersetzung.«


      »Aber Sex ist okay?« In ihrer Stimme lag keine Hitze, nur diese erschütterte Nüchternheit, die seine Seele in Todesqualen stürzte.


      Gott, wie sehr er sie berühren wollte. Er wollte mit den Fingerspitzen über ihre Wange, ihr Kinn streicheln. Er war ja noch schlimmer als diese verdammten Kater, die hier herumliefen.


      »Ja.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Sex ist okay.«


      Sex ist besser, meldete sein Schwanz entschieden an sein Gehirn.


      Sherra senkte den Kopf und nickte zögernd, machte aber keine Anstalten, sich auszuziehen oder zum Bett zu gehen.


      »Sherra, wieso bist du hier, zum Teufel?«, knurrte er schließlich. »Offensichtlich hast du es nicht sehr eilig, mit mir ins Bett zu steigen, also wieso sagst du mir nicht einfach, was du eigentlich willst?«


      Sie biss sich wieder auf die Lippe, und er wollte am liebsten aufstöhnen.


      »Ich will wissen, warum du so wütend bist«, sagte sie schließlich, während sie seinem Blick begegnete und zugleich nervös die Finger verknotete. »Warum bist du vorhin einfach rausmarschiert, und warum verhältst du dich noch mehr wie ein Arsch als sonst? Ich will, dass du mit mir redest, Kane.«


      Daraufhin schnaubte er und verzog das Gesicht. »Ich rede schon seit Monaten mit dir, Sherra, und du hast es nie für nötig gehalten zuzuhören. Wieso jetzt?«


      »Du bist noch nie zuvor einfach gegangen, Kane.« Sie klang verwirrt, so als hätte das allein ihre kleine Welt aus dem Lot gebracht.


      Kane stieß ein kurzes Lachen aus und verzog spöttisch den Mund. Er war ihr hinterhergerannt wie ein liebeskranker Hund hinter einer läufigen Hündin, aber nun nahm sie plötzlich Notiz von ihm, weil er einfach gegangen war? Das machte ihn sauer.


      »Ich habe dir gesagt, dass ich hier bin, falls du mich brauchst«, meinte er schließlich schulterzuckend, ging zum Bett und streckte sich demonstrativ darauf aus. Mit der Hand um seine Erektion musterte er sie von dort aus. »Das hier ist doch alles, was du von mir brauchst, oder, Baby? Also komm und hol es dir. Alles deins, jederzeit.« Er hasste die Wut, die in seiner Brust tobte. Er wollte sie schütteln und ihr ein für alleMal klarmachen, was sie alles wegwarf.


      Sie erwiderte seinen Blick unsicher, und ihre Miene war so voll Kummer und Schmerz, dass es ihm das Herz brach.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll, Kane«, flüsterte sie, und die Verzweiflung in ihrer Stimme blieb in der Luft hängen. »Ich weiß nicht, wie ich das hier in Ordnung bringen soll. Ich weiß nicht, wie ich mich selbst wieder in Ordnung bringen soll.«


      Er biss die Zähne zusammen angesichts der hilflosen Qual in ihrer Stimme.


      »Ich will dich. Ich brauche dich. Ich akzeptiere dich als meinen Gefährten. Was kann ich dir sonst noch geben, was du nicht schon hast?« Sie sah ihn an, und in ihrer heiseren Stimme klangen Verwirrung und Zorn mit.


      Ihre Liebe. Er seufzte auf. »Ich verlange sonst nichts von dir, Sherra«, antwortete er schließlich resigniert. Welches Recht hatte er denn auch, irgendetwas von ihr zu fordern? »Nicht mehr.«


      Langsam trat Sherra weg von der Tür, auf ihn zu und blieb wieder stehen.


      »Du willst etwas, das ich dir nicht gebe«, flüsterte sie. »Ich will es dir geben, Kane. Ich schwöre, ich will es. Ich will, dass du glücklich bist, und ich will, dass du etwas Frieden erfährst, denn ich brauche diesen Frieden auch für mich selbst. Sag mir, was du willst. Sag mir, was ich tun soll.«


      Sie rang die Hände, verknotete die Finger fester ineinander und starrte ihn mit diesen schmerzerfüllten Augen an. Oh Gott, sie hatte so viel Schmerz in ihrem Leben erduldet. War es denn fair, sie auch nur eine Sekunde länger als nötig leiden zu lassen? Sie sollte nicht leiden, weil er nicht in der Lage gewesen war, sie zu beschützen.


      »Sherra …« Tieftraurig flüsterte er ihren Namen. »Komm her, Baby.« Langsam streckte er ihr die Hand entgegen. »Du musst nicht darüber nachgrübeln. Da gibt es nichts zu sagen. Ich schätze, Taber mit seiner üblen Laune ist einfach ansteckend.« Die Worte blieben ihm beinahe im Hals stecken.


      Sherra schüttelte heftig den Kopf. »Lüg mich nicht an«, fauchte sie, und jetzt blitzte Zorn in ihren Augen auf. »Hör auf, mich zu beschwichtigen.«


      Er hob die Hand, um ihre Wange zu streicheln, ließ sie dann aber auf ihre Schulter sinken, um seine Sehnsucht, die in dieser verräterischen Geste gelegen hätte, zu verbergen.


      Stattdessen versuchte er zu lächeln. »Ich brauche dich«, flüsterte er schließlich. Es gab keinen Grund, ihren Schmerz noch größer zu machen. Sie gab ihm, was sie hatte, und das war mehr, als er hatte erwarten können, oder nicht?


      Seinetwegen hatte sie ihr Kind verloren, war unter Drogen gesetzt und brutal vergewaltigt worden. Sie war gezwungen gewesen, beinahe zehn Jahre lang in Angst und Schrecken weiterzuleben – nur weil er versagt hatte.


      Er wusste, dass sie seine Zärtlichkeiten nicht wollte, die sanften Berührungen, die er ihr geschenkt hätte, und die leisen Worte. Sie wollte Sex. Sie wollte, dass der Paarungsrausch nachließ, dass er sie nahm, bis ihr Körper in einem Orgasmus explodierte, der ihren Schmerz linderte. Das konnte er ihr geben, und wenn das nicht genügte, um seinen eigenen Hunger zu stillen, dann war das seine Schuld, nicht ihre.


      »Ich habe so viele Jahre lang von dir geträumt«, flüsterte sie da und sah zu ihm auf, mit ihren dunklen, kummervollen Augen. »Obwohl ich dachte, du hättest mich verraten, habe ich mich nach dir gesehnt, bis ich glaubte, ich müsste vor Sehnsucht sterben. Nicht nach Sex, sondern nach deinen Armen.« Ihre Stimme brach, und ein Zittern durchlief ihren Körper. »Ich habe mich gezwungen zu hassen statt zu lieben. Ich habe meine Sehnsucht unterdrückt, so schwer es auch war, und jetzt ist es ebenso schwer, sie wieder zuzulassen.«


      Er rührte sich nicht, sondern musterte sie nur still. Er hörte ihre Worte, sah die Tränen in ihren Augen, die sie verzweifelt wegblinzelte. In seinem Herzen keimte Hoffnung auf.


      »Du berührst mich, und ich fühle, wie all meine Schutzwälle brechen …« Ein leises Schluchzen klang in ihrer Stimme mit. »Ich fühle, wie all diese Hoffnungen und Träume, die mich fast umgebracht hätten, wieder in mir hochkommen. Und das macht mir Angst …« Eine Träne lief ihr über die Wange, eine seidige Spur ihres Schmerzes, bei deren Anblick sich sein Herz zusammenkrampfte. »Was soll ich tun?« Ihre Hände drückten gegen seine Brust, kleine Fäuste, die gegen seine Narben boxten, während hilflose Wut in ihren Augen stand. »Gottverdammt, Kane, was soll ich tun, wenn ich dich noch einmal verliere? Wie soll ich es überleben, dich so sehr zu lieben, mehr als je zuvor, wenn ich dich verliere?«


      Helle Freude blitzte in seiner Seele auf, während er sie ungläubig anstarrte. Dort in ihren Augen, da war es, neben dem Schmerz und der Verwirrung. Tränen rannen ihr unaufhaltsam über die Wangen, und er hob langsam die Hand und berührte sie zögernd, aber diesmal zuckte sie nicht zurück. Ihre Augenlider flatterten hingebungsvoll, als er ihr sanft die Tränen aus dem Gesicht wischte, und sie hielt den Atem an, während sie seinen Blick erwiderte. Sie liebte ihn.


      »Ich habe dich damals schon geliebt, aber nie so sehr wie jetzt«, flüsterte er. »Ich weiß noch, wie es war, dich zu verlieren, ohne jede Hoffnung darauf, dich je wieder zu berühren, je wieder deine Wärme und deinen Kuss zu spüren. Doch selbst dann habe ich noch für dich gekämpft. Ich habe deine Schlacht ausgefochten, und in meinen finstersten Träumen habe ich gewütet, weil du nicht da warst. Bis zu dem Moment, als ich dich wiedersah in der Dunkelheit, bis ich deine Stimme hörte und in deine Augen blickte – da fing ich wieder an zu atmen.« Seine Stimme klang heiser, weil er krampfhaft versuchte, seine Tränen zurückzuhalten. »Ich sterbe innerlich, wenn ich allein aufwache, und jedes Mal frage ich mich dann, ob du nur ein Traum warst, ob du nie wirklich hier warst. Jeden Morgen ist der erste Blick auf dich mein Stück vom Himmel. Aber ich brauche mehr, Sherra.« Er legte den Daumen leicht auf ihren Mund, damit sie ihn zu Ende reden ließ. »Ich brauche dein Herz. Ich brauche dasselbe Versprechen von dir, das ich dir gebe. Ich kann nicht nur von Hoffnungen leben.«


      »Ich liebe dich«, schluchzte sie. »Was willst du mehr?«


      »Hör auf wegzulaufen.« Er packte sie bei den Schultern und zwang sich gleichzeitig dazu, seinen Griff zu lockern, seine Verzweiflung zu bändigen. »Hör verdammt noch mal auf, uns zu verleugnen, Sherra. Keine getrennten Betten und keine Versteckspielchen mehr. Alles oder nichts. Und ich will alles.«


      »Was zum Henker denkst du denn, was ich gerade versuche, dir zu geben, Arschloch?«, knurrte sie ihn da an und ließ warnend ihre Reißzähne aufblitzen. »Soll ich eine verdammte Anzeige in die Zeitung setzen, oder was?«


      »Damit könnte ich leben.« Kane legte den Kopf schief, als würde er darüber nachdenken und hielt sein Lächeln noch zurück, das Lachen, das in seiner Brust aufstieg. Die Freude. »Es wäre ein Anfang.«


      Sherra kniff die Augen zusammen, und heißer Zorn blitzte in ihnen auf. Dann holte sie mit der Faust aus, aber er fing sie rasch ab, zog sie lachend an sich und erstickte ihr Aufkeuchen mit einem Kuss. Sie war weich und köstlich, warm und so verlockend wie die Sünde selbst. Er hob sie schnell in seine Arme und ließ sich rückwärts mit ihr auf das Bett fallen. Er verschlang sie mit seinem Kuss, und sie tat es ihm gleich mit einer Begierde, die seiner nicht nachstand.


      Kane ließ die Hände über den Seidenkaftan an ihre Hüften wandern und zog den Stoff nach oben über ihre Beine, die ihn umschlangen. Er wollte ihre nackte Haut an seinem Körper spüren. Er wollte sie mit seinem Kuss dominieren, und ausnahmsweise war ihm dieses verdammte Hormon herzlich egal. Sie gehörte ihm. Endlich. Ganz und gar. Scheiß auf das verdammte Hormon.


      Stattdessen drang er mit seiner Zunge in ihren Mund, spielte mit ihr und reagierte mit warnendem Knurren, als sie versuchte, die Kontrolle zu übernehmen. Seine Hände wanderten an den Ausschnitt ihres Kaftans, packten den Stoff und rissen ihn wild in Stücke, während er sie rücklings auf das Bett drückte.


      Er kämpfte um seine Selbstbeherrschung, denn er wollte, dass es nicht zu schnell ging. Er wollte sie so verdammt heiß, so außer sich vor Lust, dass sie ihm gestattete, sie zu lieben, sie zu berühren und sie zu streicheln, so wie er es sich immer gewünscht hatte.


      Sie sah zu ihm auf, mit geröteten Wangen, und in ihren Augen blitzte nun Erregung anstelle von Schmerz auf, als er sich über sie beugte, die Kleiderfetzen beiseiteschob und ihre nun entblößte Haut betrachtete.


      Eine leichte Röte überzog ihre vollen Brüste. Mit den Fingerknöcheln fuhr er über die Rundungen, und die Hitze, die von ihnen ausging, ließ ihn beinahe zittern.


      Ihre Brustwarzen, dunkelrot und hart vor Erregung, waren wie süße Beeren, die seinen ohnehin schon unersättlichen Hunger noch weiter anfachten. Sein Schwanz pochte vor Verlangen, sie auf der Stelle zu nehmen, doch sein Herz verlangte nachdrücklich nach zärtlichen Streicheleinheiten. Er wünschte, es wäre nur die körperliche Sehnsucht, die ihn antrieb. Er sehnte sich danach, mehr als nur ihre vollen Brüste und ihre weichen Lippen zu berühren – er wollte ihre Seele berühren.


      »Du bist so wunderschön«, flüsterte er und senkte den Kopf, strich mit seiner Wange über die Rundung ihrer Brust, bis seine Lippen die empfindsame Knospe streiften. Ihr lustvolles Aufkeuchen ließ ihn erschauern.


      »Du versuchst mich zu foltern.« Sie bog sich ihm schwer atmend entgegen, als er seine Hand über ihre bebenden Bauchmuskeln abwärts bis zu den gespreizten Beinen wandern ließ.


      »Nur ein Versuch?«, flüsterte er und ließ seine Lippen weiter über ihre köstliche Brust wandern. »Ich dachte, du würdest Absicht erkennen, wenn du sie siehst, Liebes.«


      Ihr leises Lachen war mehr ein Aufkeuchen, als seine Zunge über ihre Brustwarze leckte. Er streichelte die Innenseite ihres Oberschenkels und kam dem feuchten Venushügel zwischen ihren Beinen immer näher, doch ohne ihn zu berühren.


      »Ich will jeden Zentimeter von dir kosten.« Er zog eine Spur von Küssen über ihre Brust bis hinauf zur Schulter. »Du bist so süß, so köstlich und so verdammt heiß, dass du mich bei lebendigem Leib verbrennen könntest.«


      »Und was glaubst du, machst du mit mir?« Ihre Stimme klang heiser und belegt von der Lust, die sie ausstrahlte.


      »Lass uns noch heißer werden«, knurrte er und küsste sie erneut.


      Begleitet von Stöhnen und kleinen Lustschreien drehte Kane sie auf den Rücken. Er schob sich über sie und genoss jede kleine Berührung ihrer Haut. Sie akzeptierte seine Lust und seine Begierde nicht mehr nur, sondern begegnete ihm mit ihrer eigenen Lust, die ebenso groß war wie seine. Ihre Hände wanderten über seine Schultern, ihre Nägel gruben sich in seine Haut und ließen ihn aufstöhnen. Seine Lippen streichelten über ihr Kinn, ihre Wange, ihre glatte Haut, während seine Finger sich zwischen ihren Beinen bewegten.


      Sie war feucht und heiß für ihn, und ihre empfindsamen Schamlippen teilten sich bereitwillig für seine Finger. Sie hob ihm ihre Hüften entgegen und presste ihre pralle Klitoris gegen seine Hand. Dann glitt er tiefer, streichelte ihren honigfeuchten Eingang und reizte dann erneut ihre begierige Klitoris.


      Sherra packte ihn an den Schultern, warf den Kopf in den Nacken und rieb ihren feuchten Körper an ihm. Er schloss die Augen bei dem wundervollen Gefühl, ihre Brüste an seiner Haut zu spüren, während ihre Hände über seinen Rücken wanderten und sie sich unter ihm räkelte.


      Er gab sich alle Mühe, sich langsam und ruhig zu bewegen, während er sie gleichzeitig erregte, um sie empfänglich für ihn zu machen. Sie sollte sich ihm mit jeder Zelle ihres Körpers hingeben. Endlich konnte er sie fühlen, in jeder Liebkosung ihrer Hände, wenn sie sich an ihn drückte, sich an ihm rieb wie eine kleine Katze. Sie nahm ihn jetzt an, das fühlte er bis tief in seine Seele.


      Seine Lippen erforschten jeden Zentimeter weicher Haut an ihrem Gesicht, ihrem Hals, ihren Brüsten. Sie errötete, und ihr Atem ging bereits schwer, bevor er sich tiefer bewegte.


      Langsam spreizte Kane ihre Beine und betrachtete fasziniert ihre hellrosa und feucht schimmernde Spalte. Breeds waren unbehaart an den Genitalien, und noch nie hatte er etwas so Erregendes gesehen wie die seidenweichen Schamlippen, die sich für ihn teilten und das dunklere Rot dahinter entblößten, ähnlich einer Passionsfrucht. Er war süchtig nach ihrem Geschmack, seit er sie zum ersten Mal gekostet hatte.


      Er streckte sich zwischen ihren geöffneten Schenkeln aus und sah mit einem sündigen Lächeln zu ihr auf. »Mein Mitternachtssnack: heißes, feuchtes Kätzchen.«


      Sherra errötete noch tiefer. Kane hätte aus reiner Freude gelacht, wäre er nicht so erregt gewesen, dass er um jede Sekunde seiner Selbstbeherrschung kämpfen musste. Seine Finger glitten durch die üppige Nässe, die sich dort gesammelt hatte, wie warmer Sirup, der an seinen Fingerspitzen haften blieb und sie empfindsam machte.


      »Ich halte das nicht aus«, protestierte sie schwach, während ihre Hände auf die Matratze sanken und die Finger sich im Laken unter ihr festkrallten.


      »Dann verlieren wir eben gemeinsam den Verstand«, knurrte er und nahm ihre Faust, um ihre Finger vom Laken zu lösen.


      Er betrachtete sie aufmerksam, als er ihre Hand auf ihre Brust legte und die Überraschung in ihrem Blick sah.


      »Berühre deine Brüste«, verlangte er heiser. »Ich will sehen, wie du mit deinen Nippeln spielst. Ich will deine Lust und deine Erregung hören, Sherra. Gib mir wenigstens das.«


      Sie umfasste ihre Brüste mit den Händen und ließ die Hände an ihre harten Knospen wandern. Sein Schwanz zuckte bei der Erotik dieses Anblicks.


      Er ließ den Blick von ihrer Selbsterforschung zu ihren dunklen Augen wandern und senkte den Kopf.


      Sie zuckte, und ein Wimmern drang über ihre Lippen, als seine Zunge durch den schimmernden Nektar zwischen ihren Beinen glitt. Sie schmeckte wie Mitternacht und Träume, dachte er, schwer fassbar und immer anders. Er summte vor Wonne, hielt ihre Schenkel weit gespreizt und öffnete die Schamlippen noch weiter mit den Daumen, um ein Fest für die Sinne zu beginnen.


      Er ließ seine Zunge durch ihre Spalte gleiten, spielte mit ihrer Klitoris und saugte leidenschaftlich daran. Ihre Lustschreie wurden immer lauter, und ihre Hüften wanden sich unter dem Ansturm der Wonne. Schon bald spannte auch er sich mit wachsender Begierde an, als er hörte, wie sie seinen Namen rief und ihn um Erlösung anflehte.


      Er bewegte sich tiefer, ließ seine Zunge in ihre samtigen Tiefen vordringen, und sie schrie ihre Lust hinaus. Ihre Knie waren gebeugt, die Schenkel weit gespreizt, und ihre Hände hielten sich an seinem Kopf fest, während sie ihn an sich drückte, die Hüften kreisen ließ und ihren Schoß gegen seinen gierigen Mund presste, in dem drängenden Verlangen nach Erfüllung.


      »Noch nicht«, knurrte er, als er spürte, wie sie kurz vor dem Orgasmus erbebte.


      Er zwang sich auf die Knie, ungeachtet ihres Protestes, packte sie bei den Handgelenken und zog sie in eine sitzende Position hoch.


      »Scheiße!« Kane bog den Rücken durch, als ihre Lippen über seinen muskulösen Bauch herfielen, ihre Zunge über seine Haut streichelte und leckte, während sie die Hände in seinen festen Po krallte.


      Wie eine hungrige Katze verschlang sie nun ihn. Er blickte auf sie herab, sah zu, wie sie die Hände um seinen Schaft legte, wie ihre Lippen sich öffneten und sich dann um seine pralle, höchst empfindsame Eichel schlossen.


      »Sherra.« Seine Hand glitt in ihr Haar, während er gleichzeitig verzweifelt den Kopf schüttelte und um seine Beherrschung kämpfte.


      »Gib es mir.« Sie leckte über die Spitze seiner Erektion und flehte ihn an: »Füll meinen Mund, Kane. Lass mich alles von dir kosten.«


      Ihre Stimme war belegt, sie war wie benommen, als sie ihn im nächsten Moment fast verschlang. Kanes Schaft versenkte sich in ihren Mund, seine Eichel streifte ganz kurz ihre Kehle, und damit löste sich jegliche Absicht von ihm, sich zurückzuhalten, in Luft auf.


      »Dann nimm, Baby.« Sein Griff in ihrem Haar wurde fester. »Nimm alles von mir.«


      Noch nie war es zwischen ihnen so gewesen wie dieses Mal. Es war noch heißer, noch süßer und noch intensiver als alles, was er sich jemals hätte vorstellen können. Gierig und mit Hingabe saugte sie an seinem Schwanz.


      Ihre Augen waren halb geschlossen, doch sie sah mit verschleiertem Blick zu ihm auf und umschloss ihn mit ihren Lippen. Mit festen kurzen Stößen versenkte er sich in ihren Mund und überließ ihr dabei die Führung, wie tief sie ihn aufnahm.


      Es war wie im Paradies.


      Seine Hoden zogen sich zusammen, während ihre Hand sich über seinen Schaft bewegte und seinen Samen dazu drängte, sich aus seinen Lenden zu ergießen, trotz all seiner Versuche, sich zurückzuhalten.


      »Baby, ich komme gleich.« Er konnte es nicht mehr zurückhalten, konnte die Ekstase nicht länger verleugnen.


      Sie summte zustimmend und saugte noch leidenschaftlicher an ihm. Er fühlte ein Prickeln in seinem Rücken, das unten begann und dann wie ein elektrischer Blitz nach oben schoss.


      Er versteifte sich, fletschte die Zähne und warf den Kopf in den Nacken, als er seinen Samen bis zum letzten Tropfen von sich gab. Ein heftiger Schwall nach dem anderen ergoss sich in ihren gierigen Mund, während er stöhnte und sich dem urtümlichen Akt der Paarung hingab.


      Als sie seinen Samen bis zum letzten Tropfen geschluckt hatte, zog er sich aus ihrem Mund zurück und betrachtete sie voll Leidenschaft, bevor er sie auf das Bett drückte und sich zwischen ihre Beine legte.


      Ihre Schenkel umfingen seine Hüften, als er die noch immer pralle Eichel an ihre Spalte führte. Sie war heiß, der Saft ihrer Erregung benetzte sein erhitztes Fleisch und ließ ihn erbeben. Er verspürte den Drang, mit einem einzigen Stoß tief in sie einzudringen, doch er beherrschte sich und glitt stattdessen sanft in ihr Innerstes.


      Sherra kämpfte gegen den immer stärker tobenden Sturm in ihrem Körper an. Jeder Zentimeter von ihr war überempfindsam und verlangte nach seiner Berührung. Sie verlor sich in seinem Blick, während sein kräftiger Schaft sie dehnte. Er hob die Hand, streichelte mit den Fingerspitzen sanft ihre Wange, und sie stöhnte wonnevoll auf.


      Er hatte sie über eine Grenze hinausgetrieben, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass es sie bei ihr gab. Als er einfach aus dem Zimmer gegangen war, hatte er sie in Angst versetzt, und als sie sein Zimmer betreten und seine tiefe Traurigkeit gesehen hatte, waren die Narben auf ihrer Seele wieder aufgerissen. Er war für sie durch die Hölle gegangen, genau so wie sie für ihn. Sie wollte nicht länger den Schmerz fühlen, und sie war nicht länger bereit, ohne ihr Herz weiterzuleben. Ohne ihren Kane.


      Seine Fingerspitzen strichen über ihre Wange, als er tief in sie eindrang, sie dehnte und ausfüllte. Ihre überbordenden Gefühle wollten ihr Herz schier zerspringen lassen, und ihre Haut fühlte sich glühend heiß an, überall dort, wo ihre Körper sich berührten.


      »Ich würde mein Leben für dich geben«, flüsterte er, als sein Daumen über ihre Wange streichelte und an ihrem Kinn verharrte.


      Sherra wimmerte. Die Gefühle, die in seiner Stimme vibrierten, waren unmöglich zu verleugnen.


      »Nein«, flüsterte sie und legte ihre Hand auf seine, während ihre Hüften sich ihm entgegendrängten und ihre Muskeln seine Erektion umklammerten. »Tu das nicht, Kane. Verlass mich nicht noch einmal. Ich könnte es nicht ertragen …« Ihr stockte der Atem, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich liebe dich. Ich liebe dich zu sehr, um je wieder ohne dich zu leben.«


      Er wurde ganz still. Seine blauen Augen verdunkelten sich vor Rührung und wildem Verlangen.


      »Du kannst das nicht wieder zurücknehmen«, warnte er sie. »Das werde ich nicht zulassen.«


      In ihrem kurzen Auflachen schwangen sowohl Lust als auch Todesqual mit. »Ich habe es auch nach dem ersten Mal nie zurückgenommen. Mein Herz hat immer dir gehört, Kane. Immer …«


      Seine Selbstbeherrschung löste sich in Luft auf. In diesem Augenblick fiel der Macho von ihm ab, und jegliches Necken und Reizen hatte ein Ende.


      Angesichts seiner harten, kräftigen Stöße riss sie die Augen auf, und die Lust raste durch ihren Körper wie nie zuvor. Er war ein Dämon, ein Tier, das sie hier und jetzt und mit Haut und Haar besitzen wollte. Er nahm sie so tief und so hart wie nur möglich. Mit beiden Händen hielt er ihre Hüften fest und drückte seine Lippen an ihren Hals, sein Atem ging rau, und seine Leidenschaft trieb sie beide immer weiter.


      »Härter!«, schrie sie auf, obwohl sie fast fürchtete, dass es sie in Stücke reißen würde.


      Sie konnte gar nicht genug von ihm bekommen, konnte dem unglaublichen Orgasmus, der sich in ihrem Unterleib ankündigte, gar nicht schnell genug nachgeben. Er stieß in ihre Spalte, dehnte und erfüllte sie, bis sie sich fragte, ob sie das überhaupt überleben würde.


      Kane hämmerte seinen Schwanz in ihren Leib, drang mit aller Kraft immer wieder in sie, und sie forderte schreiend nach mehr. Sie rangen beide nach Luft, ihre Nägel krallten sich in seinen Rücken, und ihre Zähne gruben sich tief in das Mal auf seiner Brust, während er sie gleichzeitig in die Schulter biss und sie beide förmlich explodierten.


      Noch nicht einmal der Tod konnte an das vollkommene Vergessen heranreichen, das sie nun überwältigte. Sherra schwor, dass ihre Seelen sich vereinigten, als sein Schwanz tief in sie stieß und sein Samen sich in kräftigen Schüben in sie entlud.


      Ihre inneren Muskeln zogen sich krampfartig zusammen, sogen gierig den Leben spendenden Samen auf, während Sherra sich gleichzeitig mit Armen und Beinen an ihn klammerte und sich dem zerstörerischen Höhepunkt ergab, der sie beide überrollte.
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      Er schlief. Sherra lag auf Kanes Brust, zu erschöpft, um sich zu rühren, aber schlafen konnte sie auch nicht. Sie fühlte die Narben auf seiner Brust, hörte seinen Herzschlag an ihrem Ohr und kämpfte gegen das Gefühlschaos an, das in ihr wütete.


      Lass es bleiben, befahl sie sich selbst grimmig. Es ist vorbei. Es war schon lange vorbei. Es hat keinen Sinn, immer wieder in der Vergangenheit zu wühlen. Sie hatte die Vergangenheit vor Jahren in den hintersten Ecken ihres Verstandes begraben, um zu überleben, und jetzt war nicht die Zeit, um sie wieder hervorzuzerren.


      Kane rührte sich unter ihr. Seine Hände strichen ihren Rücken hinauf, und er drehte den Kopf, um sein Gesicht in ihrem Haar zu vergraben.


      »Mmm … liebe dich«, murmelte er, schlang die Arme um sie, und ihr Herz zog sich noch mehr zusammen.


      Er war so leidenschaftlich, so hart, und doch war ein Teil von ihm so voller Zuversicht, dass seine Liebe allein die Wunden ihrer Seele heilen und die Dämonen in ihrem Kopf vertreiben konnten. Vielleicht hatte er in den letzten Monaten bereits einen Teil ihres Schmerzes gelindert, aber da war immer noch so viel mehr in ihr.


      Kane, hilf mir! Sherra zuckte zusammen, als die Erinnerung an ihre eigenen Schreie in ihrem Gedächtnis widerhallte.


      Ihr drehte sich der Magen um, und der Schmerz schnitt ihr wie ein scharfes Messer ins Herz, als sie sich an den furchtbaren Augenblick erinnerte, in dem ihr klar geworden war, dass sie sein Kind verlor.


      Und jetzt wollte sie aus dem Bett, aus dem Zimmer stürmen und sich den Erinnerungen entziehen, so wie sie es immer getan hatte. Sie musste vor ihm fliehen – aber zugleich hielt sie etwas fest, das mächtiger war. Es hielt sie da, wo sie war, in Kanes Armen, während sich alles in ihrem Kopf gegen die Gefühle und die Erinnerungen wehrte, die dadurch ausgelöst wurden.


      Es sollte nicht sein, Sherra. Dayans Stimme war ein dämonisches Echo aus der Vergangenheit. Es war eine Missgeburt. Es hatte nichts Menschliches an sich …


      Sherra zuckte zusammen, als sie sich an die Worte erinnerte. Doc Martin hatte ihr, natürlich Jahre später, erklärt, dass der Fötus vollkommen normal entwickelt gewesen war. Doch damals hatte das Entsetzen wie eine Feuersbrunst in ihr gewütet.


      Ich habe gesehen, wie er abgehauen ist, Sherra. Er ist davongerannt, um seine eigene Haut zu retten. Er kommt nicht zurück. Sie hatte Kanes Namen geschrien, während Dayan sie festhalten musste, als die Wissenschaftler und Ärzte versuchten, ihr Leben zu retten. Aber es gab keine Rettung für das Baby, dessen Leben kaum begonnen hatte.


      Sherra wollte nicht mehr daran denken. Sie schloss die Augen und zwang die Tränen zurück, während die Erinnerungen durch ihren Kopf rasten. Grausame Erinnerungen, erfüllt von ihren Schreien, von dämonischem Gelächter und Bildern, die sie so lange verdrängt hatte.


      Die Wachen hatten sie weniger als einen Monat nach ihrer Fehlgeburt vergewaltigt. Die Drogen, die man ihr zwangsweise verabreicht hatte, trübten die Erinnerung daran, aber nichts konnte das Wissen trüben.


      In ihren Albträumen hörte sie das Gelächter der Männer.


      »Nimm das, du Schlampe. Wenn du diesen Bastard Kane vögeln kannst, kannst du auch uns ficken …«


      Nein! Ungeachtet ihrer Erschöpfung wollte sie sich losreißen von dem Mann, der sie in den Armen hielt, um den albtraumhaften Bildern zu entfliehen, die sich in ihrem Kopf abspielten.


      »Sherra.« Seine Arme schlossen sich fester um sie, und sie fühlte seine Lippen auf ihrer Stirn. »Du kannst nicht ewig davonlaufen, Baby. Du musst damit aufhören. Jetzt.«


      »Lass mich los.« Erst da bemerkte sie, dass ihr Tränen über die Wangen liefen und auf ihre Brüste tropften. Das Schluchzen, das sie so unbedingt zu unterdrücken versuchte, wollte ihr schier das Herz auseinanderreißen.


      »Ich kann dich nicht loslassen.« Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zurück und starrte ihn an.


      Der Schock ließ sie einen langen Augenblick erstarren, bevor sie die Hand ausstreckte und seine feuchten Wangen berührte.


      »Nicht«, wimmerte sie zitternd, und ihre eigenen Tränen strömten noch mehr. »Oh Gott, Kane.«


      »Es war auch mein Baby.« Seine heisere Stimme war voll Kummer und Schmerz. »Aber noch viel wichtiger ist, dass du meine Seele bist, Sherra. Du bist jeder Atemzug, den ich mache. Ich würde mein Leben dafür geben, hätte ich dich retten können. Ich würde es jetzt noch dafür geben, wenn es bedeuten würde, dass ich zurückgehen und dir den Schmerz ersparen könnte.« Tränen liefen aus seinen Augen über seine gebräunten Züge, in denen sich Schmerz und Bedauern widerspiegelten. »Ich würde alles tun, was auch immer es ist, Baby, um deinen Schmerz zu lindern.«


      Ihr Körper bebte vor unterdrückten Schluchzern und dem Schmerz, den sie tief in ihrem Inneren begraben wollte.


      »Ich wollte sterben«, rief sie plötzlich aus und fühlte, wie er zusammenzuckte. Der Schmerz auf seinem Gesicht ließ sie noch mehr weinen. »Ich habe sie angefleht, mich umzubringen.« Er zog sie aufs Bett und schlang die Arme fest und beschützend um sie, als der Widerstand ihrer Seele zusammenbrach und sie hemmungslos weinte. »Ich habe sie angefleht, mich sterben zu lassen, weil ich es nicht ertragen konnte … Ich konnte nicht überleben ohne dich …« Sie trommelte gegen seine Brust, schwach und erschöpft, als die jahrelange Qual aus ihr hervorbrach. »Ich wollte sterben ohne dich … Und jetzt weiß ich nicht, wie ich akzeptieren soll, dass du hier bist … Ich weiß nicht, wie man lebt …«


      »Es ist okay, Baby.« Tröstend wiegte er sie in seinen Armen und ließ die Tränen, die sie so viele Jahre lang unterdrückt hatte, auf die Narben auf seiner Brust tropfen. »Ein Tag nach dem anderen, Sherra«, versprach er ihr mit erstickter Stimme. »Wir werden beide wieder leben lernen, einen Tag nach dem anderen …«


      Kanes Herz war schon vor so vielen Jahren in seiner Brust zersprungen, aber jetzt brach es noch einmal. Die emotionalen Flicken, mit denen er es geschafft hatte, zu überleben, rissen auf und ließen seine Seele bluten, als er seine Gefährtin in den Armen hielt und ihre Tränen der Qual mit ihr teilte. Das Kind, das er nie gekannt hatte, war ihm genommen worden, und die Frau, die er mehr als sein Leben liebte, war von Narben gezeichnet, die nie verheilt waren und nie ganz heilen würden.


      »Ich habe von dir geträumt«, flüsterte er schließlich. Er räusperte sich und wollte ihr von den Gefühlen erzählen, die ihn zerrissen. »Nachdem es hieß, du wärst tot, habe ich immer wieder von dir geträumt. Davon, dass ich dich rette, dass ich dich im Arm halte. Ich habe davon geträumt, was hätte sein können, was hätte sein sollen, und wenn ich dann aufgewacht bin, hat mich der Schmerz beinahe umgebracht, weil es nur ein Traum war. Aber jetzt ist es kein Traum, Baby. Ich bin hier bei dir. Ich halte dich im Arm. Und bei Gott, wenn ich dich je wieder gehen lassen muss, dann wird das mein Ende sein.«


      Sherra hielt den Atem an.


      »Ich wollte dich nicht lieben«, flüsterte sie. »Aber als ich dich zum ersten Mal wiedersah, war mir klar, dass ich nie damit aufgehört habe.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Stimme klang müde. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Kane. Egal, wie sehr ich es versucht habe.«


      »Ich lasse dich nicht mehr gehen, Sherra. Nie wieder.« Er hielt sie noch fester, zog die Decke über sie, als sie anfing zu zittern und umhüllte sie mit seiner Wärme. »Halte dich einfach an mir fest, Baby. Ich bin hier. Ich werde immer hier sein.«


      Er fühlte, wie sie in einen erschöpften Schlaf glitt. Langsam entspannte sich ihr Körper in seinen Armen, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, und er wagte zu hoffen, inständig, dass die Wunden vielleicht doch anfangen würden zu heilen.


      »Ich liebe dich, Kätzchen«, flüsterte er, während auch ihm die Augen zufielen und der Schlaf ihn übermannte. Ein sanfter, heilender Schlaf, frei von Dämonen und Schmerz, und ausnahmsweise auch ohne die ständige Erregung, die ihn so viele Jahre lang geplagt hatte.


      Sherra erwachte mit einer wohligen Trägheit, die vollkommen neu für sie war. Selbst nach jener ersten Nacht mit Kane hatte sie nicht dieses Gefühl von Sättigung und vollkommener Zufriedenheit erfahren. Seine Arme, stark und warm, hatten sie die ganze Nacht lang umschlungen, und sein Herzschlag an ihrem Ohr hatte sie beruhigt und getröstet.


      Sie hatte keine Albträume gehabt, keine Dämonen waren aufgestiegen aus den verzerrten Erinnerungsfetzen, die sie selbst in den besten Nächten noch heimgesucht hatten. In Kanes Armen waren sie ferngeblieben.


      »Bist du wach?« Seine Stimme klang schläfrig, heiser und sexy und verursachte ihr eine Gänsehaut und ein heißes Kribbeln zwischen den Beinen.


      »Ja, ich bin wach.« Sie lächelte und fuhr träge mit der Zunge über das gerötete Mal auf seiner Brust.


      Die Stelle war empfindsam, denn er reagierte mit einem Schauer auf ihre Berührung. Seine Muskeln spannten sich an, und das Laken hob sich, als sein Schwanz zum Leben erwachte. Sie spähte erst in gespielter Neugier unter die dünne Decke, und dann mit erotischem Erstaunen.


      Hatte sie sich jemals die Zeit genommen, um Kanes Schwanz wirklich anzusehen?


      Sie schlug das Laken zurück und rutschte nach unten, bis ihr Kopf auf seinen festen Bauchmuskeln ruhte und sie zusehen konnte, wie sich seine Erektion wie eine köstliche Leckerei langsam vor ihr immer höher reckte. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen beim Anblick des dunklen, von dicken Adern durchzogenen Schaftes und der prallen Spitze, die langsam einen feuchten Lusttropfen hervorbrachte.


      Sherra ließ die Hand an seinem Bein entlangwandern, über den leicht behaarten Oberschenkel bis zu seinen schweren Hoden. Sie umfasste die weiche Last, woraufhin sein Schwanz zuckte und ein weiteres Tröpfchen hervortrat.


      »Sherra, Baby.« In seiner Stimme lag ein leicht belustigter Unterton. »Es ist nicht nett, einen Mann noch zu reizen, wenn er schon erregt ist.«


      »Reizen?« Ihre Zunge strich über seinen Nabel, als das Tröpfchen von seinem Schwanz auf seinen harten Bauch fiel. »Reize ich dich denn gerade?«


      Sie blies sanft über seine empfindsame Spitze, und seine Erektion pulsierte und reagierte auf den warmen Luftzug – auf sie! –, indem sie noch weiter anschwoll. Sie konnte nur staunen. Schon als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, vor so vielen Jahren, hatte er in ihr ein Gefühl der Faszination und der Aufregung geweckt. Alle anderen Männer verblassten neben Kane. Und auch heute konnte sie sich nicht mal vorstellen, all diese Dinge mit einem anderen Mann zu tun.


      »Sherra, Kätzchen«, brummte er. »Willst du mit diesem Ständer, den du da ins Leben gerufen hast, auch etwas anfangen oder ihn nur den ganzen Tag bestaunen?«


      »Oh, er ist es durchaus wert, bestaunt zu werden«, flüsterte sie, als seine Hoden fest wurden und das Blut in den Adern, die um seinen Schaft verliefen, pulsierte. »Tatsächlich ist das ein verführerischer Anblick, bei dem einer erwachsenen Frau das Wasser im Mund zusammenläuft, wenn sie sich vorstellt, ihn zu kosten«, versicherte sie ihm mit einem Lächeln, und sein Schwanz pochte sichtbar bei ihren Worten.


      »Du stellst es dir nur vor?«, fragte er sie, und seine Stimme klang leicht angestrengt, während sich seine harten Bauchmuskeln unter ihrem Kopf spürbar anspannten.


      »Na gut, ich habe es vor«, sagte sie, streckte die Zunge heraus und leckte leicht über die pochende Eichel.


      Kane keuchte, ballte die Hände in ihrem Haar und hob die Hüften an, sodass sich sein Schwanz gegen ihre Lippen drückte. Sherra öffnete den Mund weit, um ihn aufzunehmen, und leckte mit ihrer Zunge gierig darüber. Sein Aufstöhnen war ein dunkles Knurren der Leidenschaft, das ihren eigenen Puls in ungeahnte Höhen trieb und ihren Schoß in Flammen setzte.


      Sie presste die Schenkel zusammen, um den Druck zu lindern und stieß ein Stöhnen aus, als sie den salzigen Samen in ihrem Mund schmeckte.


      »Komm her«, stieß Kane rau hervor und ließ seine Hand an ihre Hüfte gleiten. »Komm über mich, Baby, und lass mich von meinem süßen Kätzchen naschen.«


      Feurige Wellen der Lust verschlangen ihren Unterleib, als sie auf die Knie kam und den Mund tiefer auf seine Erektion senkte, während er sie so dirigierte, dass ihre Schenkel links und rechts neben seinem Kopf lagen.


      Die erste Berührung seiner Zunge ließ sie lustvoll zusammenzucken, und im nächsten Augenblick drängte sie sich ihm entgegen, begierig auf mehr, erfüllt von dem Verlangen, seine Zunge tief in ihrer Spalte zu spüren.


      Zugleich versuchte sie, so viel wie nur möglich von seinem harten und begierigen Schaft aufzunehmen. Sie verschlang ihn förmlich. Das beständige gierige Lecken seiner Zunge und seine saugenden Lippen waren alles, was sie brauchte, um den letzten Funken Verstand zu verlieren.


      Sie wollte alles von ihm. Sie wollte, dass sein Samen ihren Mund füllte und ihre Kehle hinabrann, während er jeden Tropfen ihrer Nässe aufleckte. Sie wollte es hier und jetzt. Sie brauchte ihn.


      Sie hörte nichts anderes mehr als erregtes Stöhnen und die Laute gierig saugender Lippen. Ihre Finger massierten seine Hoden, und zugleich drückte er seine Lippen auf ihre Klitoris und schob zwei Finger fordernd in ihre Öffnung. Sie zuckte und drängte seinen Fingern entgegen, während sie noch tiefer, noch eifriger an seinem Schwanz lutschte und sein Mund gierig von ihrer feuchten Spalte naschte.


      Ihr Orgasmus kam immer näher. Sie konnte fühlen, wie sich ihr Unterleib zusammenzog und zugleich Kanes Hoden ganz fest wurden, als sie mit der anderen Hand über seinen harten Schaft rieb. Sie wollte ihn kosten, jeden heißen Tropfen seines Samens in ihrer Kehle fühlen.


      Seine Finger stießen fester und tiefer in sie, kurz bevor er sich zurückzog und ihre Poöffnung mit ihren Säften befeuchtete. Zielstrebig drang er wieder in sie ein und trieb zugleich einen zusätzlichen Finger in ihren Po.


      Sherra spannte sich an und stieß einen Schrei aus, der um seinen Schwanz vibrierte, als sie kam. Im selben Moment stöhnte Kane tief, bewegte seine Finger noch schneller in ihr und ließ seine Zunge über ihre pochende Klitoris kreisen. Er hob ihr die Hüften entgegen, stieß seinen Schwanz tiefer in ihren Mund und ergoss seinen Samen in schnellen harten Schüben in ihren Mund.


      Sein Geschmack trieb sie immer weiter in die Ekstase, als sie jeden Tropfen davon schluckte und stöhnend um mehr flehte.


      »Genug.« Er hob sie von sich, doch sie wehrte ab und drückte ihn mit den Händen wieder auf die Matratze zurück.


      »Nein. So.« Sie schwang sich rittlings auf ihn und rieb ihre feuchte Spalte über seine immer noch harte Erektion. Dann drückte er seine dicke Eichel gegen ihre empfindsame Öffnung.


      »Tu es hart, Kane«, flüsterte sie und senkte ihre Lippen auf seine, bereit für sein Eindringen. »Hart …«


      Sherra bog den Rücken durch, und ihr lustvoller Aufschrei der Befriedigung hallte durch den Raum, als er in sie eindrang und ihre festen Muskeln mit einem einzigen kräftigen, entschlossenen Stoß dehnte.


      Diesmal gab es keinen Kampf um die Kontrolle, keinen Versuch, das drängende Verlangen nach Erlösung hinauszuzögern. Nichts war zu hören außer feuchten aneinanderklatschenden Körpern, geflüstertem hungrigem Knurren und erhitzten Lustschreien.


      Sherra senkte den Kopf und leckte über das Mal auf seiner Brust, bevor sie mit ihren scharfen Reißzähnen darüber kratzte und an seiner hochempfindlichen Haut saugte.


      Sein Orgasmus war der Auslöser für ihren. Er erfasste sie beide in heftigen Schüben, fesselte sie aneinander und durchbrach damit ein für alle Mal die letzten Barrieren zu Sherras Seele.


      »Ich liebe dich«, rief Kane aus und zuckte unter ihr, füllte sie mit seinem Samen und hielt ihre Hüften mit den Händen fest an sich gedrückt. »Bei Gott, Sherra, ich liebe dich …«


      Sie hob den Kopf, und wohlige Befriedigung breitete sich in ihr aus, ließ sie schwach und träge werden und erfüllte sie zugleich mit einer Stärke, von der sie nie gewusst hatte, dass sie sie besaß.


      Sie streckte die Hand aus, und Überraschung trat in seinen Blick, als sie mit den Fingerspitzen zärtlich über seine Wange streichelte. Und in diesem Moment wusste Sherra: Falls sie ihn jemals wieder verlieren sollte, dann würde sie … dann könnte sie den Schmerz nicht überleben.


      »Ich möchte, dass du deine Sachen in mein Zimmer holst.« Sie machten sich gerade für den Tag fertig, als Kane diesen unerwarteten Wunsch äußerte.


      Sherra, bereits in den üblichen engen schwarzen Hosen mit passendem Muskelshirt und das Haar zu einem Zopf geflochten, zog gerade ihre Jacke an. Sie hielt kurz inne, bevor sie ganz in die Jacke schlüpfte und dann sorgfältig die Waffe im Halfter an ihrem Oberschenkel überprüfte.


      »Hast du gehört, Sherra?« Sie spürte seine Entschlossenheit und verbarg ihr Lächeln.


      »Ich höre dich.« Sie räusperte sich leicht. »Ich kann mich heute Abend darum kümmern, nach meinem Termin bei Doc.«


      Schweigen breitete sich hinter ihr aus, eine dichte, erwartungsvolle Stille, die wie ein lautloser Herzschlag in der Luft pochte. Man konnte ihn zwar fühlen, aber nur mit einer inneren Antenne hören.


      »Ich lasse dich nicht mehr gehen. Niemals«, erklärte er daraufhin, blieb hinter ihr stehen und schlang die Arme um ihre Taille. Sie gestattete sich, den Kopf nach hinten an seine Schulter sinken zu lassen.


      »Das habe ich auch nicht von dir verlangt«, sagte sie. »Ich bin stur, Kane, aber nicht dumm.«


      Es war nicht einfach für sie, den Schmerz loszulassen und sich den Ängsten zu stellen, die sie immer noch verfolgten. Aber ihr war klar, dass sie nicht wirklich gelebt hatte, bis Kane wieder in ihrem Leben aufgetaucht war. Sie hatte existiert, aber mehr auch nicht. Sie wollte nicht länger nur existieren. Sie wollte wieder leben, und sie wollte lieben.


      »Sehr stur«, korrigierte er und küsste sie sanft auf den Nacken.


      Sherra bestätigte seine Behauptung mit einem selbstironischen Lächeln.


      »Es wird nicht einfach«, flüsterte sie schließlich. »Ich bin nicht einfach. Die Narben sind immer noch da«, warnte sie ihn.


      Seine Umarmung wurde inniger. »Wir werden sie gemeinsam heilen, Sherra. Wir tun alles, was dazu nötig ist.«


      Sie nickte langsam und richtete sich dann wieder auf. »Zeit, zur Arbeit zu gehen, Casanova«, sagte sie leise mit belustigter Stimme. »Du kannst später spielen.«


      »Hört sich gut an.« Er lachte leise und ließ sie los. »Ich schaue heute Morgen mit Callan und Taber beim Gästehaus vorbei. Lawrence hat einen Vorschlag gemacht, mit dem wir vielleicht die benötigten Häuser schneller haben können. Es wäre eine Kombination unserer beider Ideen«, erklärte er ziemlich amüsiert. »Unter dem Dach von Lawrence Industries gibt es auch eine kleine Baufirma, die von einem seiner zuverlässigsten Freunde geführt wird. Er ist bereit, uns die nötigen Materialien zu ermäßigten Preisen zur Verfügung zu stellen, und bietet uns dazu technische Unterstützung bei der Ausbildung unserer Leute an, damit sie selbst bauen können, was sie brauchen«, erzählte er. »Wir haben hier genug Land, um sie bis zu einem gewissen Grad autark leben zu lassen, und ich glaube immer noch, dass das die beste Vorgehensweise ist.«


      Sherra seufzte resigniert. Unglücklicherweise war sie seiner Meinung, aber sie brauchten die Gebäude jetzt und nicht erst in ein paar Monaten. Vielleicht war dieser Vorschlag die Lösung für das Problem.


      »Halt mich auf dem Laufenden«, meinte sie schließlich mit zustimmendem Nicken. »Ich muss heute noch mal eine Bestandsaufnahme machen. Irgendwie fehlt eine der Waffen, auf deren Anschaffung Merc bestanden hat. Ich muss jetzt herausfinden, ob der Fehler bei uns liegt oder beim Lieferanten. Ich hasse es, wenn Waffen fehlen, Kane. Das macht mich immer paranoid.«


      »Wem sagst du das? Lass mich wissen, was du herausfindest. Wir haben keine Leute hier, die nicht überprüft wurden, außer den Lawrences, und bei denen sind die Sicherheitsvorkehrungen zu streng für einen Diebstahl so weit vom Gästehaus entfernt. Aber wir müssen es herausfinden.« Kane schnitt eine Grimasse und zog eine leichte Jacke über sein dunkelblaues Baumwollshirt. »Ich kontaktiere dich später, vielleicht können wir uns für ein kleines … ähem, Mittagessen treffen.« Er wackelte mit den Augenbrauen und grinste anzüglich. »Bis später, Kätzchen.« Damit küsste er sie leicht auf die Stirn und marschierte aus dem Zimmer und über den Flur.


      Sherra blieb stehen, als er ging, und war sich der Tatsache, dass sie ein dümmliches Lächeln im Gesicht hatte, nur allzu bewusst. Letzte Nacht hatte sie keine andere Wahl mehr gehabt, als ihm zu vertrauen und ihm alles von ihr zu offenbaren: nicht nur das Verlangen nach seinem Schwanz, sondern auch die Sehnsucht nach seiner Berührung, seinem Lächeln und seinem Lachen. Eine Chance auf Heilung.


      »Dieser verdammte Kerl. Ich kann ihn nicht verstehen, und Merinus lässt nicht zu, dass ich ihn umbringe«, brummelte sie gut gelaunt vor sich hin, schüttelte den Kopf und ging zur Tür. Dann konnte sie auch ebenso gut einfach nachgeben und ihn lieben, sagte sie sich schließlich auf dem Weg zu ihrem eigenen Zimmer. Und warum sollte sie noch länger damit warten, sich in das Leben zu stürzen, das er ihr anbot?


      »Sherra?« Sherra war sofort in Alarmbereitschaft, als sie die unsichere Frage und das leise Klopfen an ihrer Tür hörte und Cassies Stimme erkannte.


      Langsam ging die Tür auf, und die Kleine spähte herein. Ihr Gesicht war ernst, und die dichten Locken ihres langen dunklen Haares fielen ihr auf den Rücken, als sie ins Schlafzimmer kam.


      »Wer passt denn heute auf dich auf, Cassie?«, fragte Sherra neugierig.


      »Ich weiß nicht, Sherra.« Das Mädchen war verwirrt. »Ich bin aufgewacht, und es war niemand da. Und es ist doch immer jemand da, wenn ich aufwache.«


      Sherra musterte die Kleine stirnrunzelnd. Cassie trug immer noch Nachthemd und Morgenmantel und hielt ihren Teddy umklammert, als wäre er eine Rettungsleine.


      »Ich habe Angst, Sherra«, flüsterte Cassie. »Meine Fee hat gesagt, ich soll herkommen. Sie macht sich irgendwie Sorgen.« Sie kam näher, als suchte sie Trost oder Schutz.


      Sherra schnappte sich ihr Headset von der Kommode, setzte es auf und schaltete in den Hauptkanal. Sie wusste, dass Taber, Callan, Kane und Dawn bei den Lawrences waren, aber sie hätten die Kleine niemals ohne einen Aufpasser zurückgelassen.


      »Wer hat Wachdienst fürs Haus?«, fragte sie ungehalten ins Headset.


      Keine Antwort.


      »Cassie, hast du auf dem Weg hierher irgendjemanden gesehen?«, fragte Sherra leise, ging zur Fenstertür und spähte durch die Vorhänge auf den Hof hinaus.


      »Nein.« Cassie hielt ihren Teddy inzwischen noch fester umklammert. »Ich habe niemanden gesehen, Sherra.«


      »Weißt du, wie man sich versteckt, Cassie?«, fragte Sherra und spürte dabei, wie ihr das vertraute Gefühl nahender Gefahr den Rücken hinaufkroch.


      Cassies Augen weiteten sich angstvoll, und ihre Unterlippe fing an zu zittern. »Ich will zu meiner Mama«, flüsterte sie plötzlich, ein gehauchter Laut, der bewies, dass das kleine Mädchen sich nur zu gut der Gefahren bewusst war, die in diesem Augenblick außerhalb des Zimmers lauern konnten. »Mama lässt mich nicht allein.«


      Mist. Draußen bewegte sich nichts. Wo zum Henker waren die Wachen?


      »Okay.« Sherra wandte sich wieder zu der Kleinen um. »Weißt du, wie man leise ist? Egal, was passiert?«


      Cassie nickte heftig.


      »Ich will, dass du direkt hinter mir bleibst, Cassie. Und kein Wort. Du machst kein Geräusch, solange ich es dir nicht sage. Wir gehen jetzt zum Zimmer von Merinus. Okay?«


      Cassie nickte rasch.


      Sherra bewegte sich zur Tür, zog die Waffe aus dem Halfter und spähte vorsichtig hinaus. Alle Türen waren geschlossen, und von der Wache, die normalerweise am Ende des Flurs auf ihrem Posten war, fehlte jede Spur. Verdammt. Verdammt!


      Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter auf Cassie. Die Kleine war bleich, sie zitterte und bewegte sich fast so, als wäre sie Sherras Schatten.


      »Okay, schön leise«, flüsterte Sherra und öffnete vorsichtig die Tür.


      Sie trat hinaus auf den Flur, sah sich kurz prüfend um, zog Cassie hinter sich aus dem Zimmer und bewegte sich lautlos zum zweiten Flügel der Schlafzimmer im oberen Stockwerk, wo die Suite von Callan und Merinus lag. An der Biegung im Flur hielt sie inne, drückte Cassie flach gegen die Wand und schaute dann prüfend um die Ecke. Niemand da. Mist. Wo zum Teufel waren die alle?


      Vorsichtig schlich sie weiter durch den Flur auf das Zimmer von Merinus zu, ihre Sinne waren geschärft. Drei Türen von der Suite entfernt drang plötzlich ein neuer Geruch in ihre Nase. Fremdartig. Unbekannt. Und er wartete auf sie beide.


      Sherra blieb stehen. Zwischen ihr und Merinus’ Zimmer waren noch zwei Türen, und es war gut möglich, dass eine von ihnen weit genug offen stand, dass irgendwer, der sich dahinter verbarg, sehen konnte, wie sie vorbeiging.


      Sherra bewegte sich zur nächsten Tür. Leise drehte sie den Türknauf, öffnete, schob Cassie in das Zimmer dahinter und folgte ihr. Dann schloss sie die Tür ebenso leise wieder und bedeutete dem Mädchen zu schweigen, während sie zu dem breiten Fenster auf der anderen Seite des Zimmers schlich.


      Sie sah hinaus und atmete erleichtert auf, als sie draußen zwei Wachen sah, die um das Haus patrouillierten. Sie öffnete die Vorhänge, schob langsam das Fenster hoch und betete, dass sie damit dem Feind zwei Türen weiter nicht ihre Position verriet.


      Sie wollte gerade die beiden Wachen auf sich aufmerksam machen, als sie sah, wie sie zusammenbrachen. Erst der eine, dann der andere. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Es gab kein Geräusch, aber innerhalb einer Sekunde waren beide zu Boden gegangen, ob tot oder nur bewusstlos, wusste sie nicht.


      Scheiße. Scheiße! Hektisch sah sie sich um und zog Cassie dann zu dem Wandschrank auf der anderen Seite des Zimmers.


      »Du bleibst hier.« Sie schob das tränenüberströmte Kind in den kleinen Raum. »Ich meine es ernst, Cassie. Niemand außer mir weiß, wo du versteckt bist. Du rührst dich nicht vom Fleck, hörst du?«


      Sie hatte Cassie ihren Befehl ins Ohr geflüstert, und ihr brach das Herz, als das kleine Mädchen zitterte wie Espenlaub, aber gleichzeitig rasch nickte.


      »Bleib, wo du bist«, befahl sie noch einmal, bevor sie zurückwich und langsam die Tür schloss.


      Wer auch immer hier ein paar Zimmer weiter auf sie wartete, hatte es irgendwie geschafft, die Funkverbindung und/oder die Besatzung im Kontrollraum auszuschalten und wartete nun in aller Stille. Aber auf was?


      Sherra schlich zurück zur Zimmertür und öffnete sie langsam, spähte über den Flur, konnte aber nichts Verdächtiges sehen. Sie trat aus dem Zimmer, drückte sich flach gegen die Wand, die Waffe bereit, und beobachtete aufmerksam die Umgebung.


      Einen Augenblick später drehte sich der Türknauf zum Zimmer von Merinus. Sherra legte die Waffe an und sah kaltblütig zu, wie die Tür aufging und Merinus erschien. Die riss erschrocken die Augen auf, als sie die Waffe sah, die Sherra auf sie gerichtet hatte, und in Sekundenschnelle ging die Tür wieder zu, und das Türschloss schnappte ein.


      Schlaues Mädchen. Sherra lächelte in kalter Entschlossenheit. Wenigstens war die andere Frau in Sicherheit. Das war alles, was zählte. Sherra konnte die Wellen rasender Wut, die jetzt aus dem Zimmer nebenan herausstrahlten, fast körperlich spüren. Wer auch immer da drin war, hatte ebenfalls bemerkt, dass Merinus zurück in ihr Zimmer geflüchtet war.


      Eine Sekunde später erklangen drei laute Schüsse aus Merinus’ Zimmer. Sie waren ein klares Signal für jeden Breed in Hörweite. Der Bastard mochte ja die Wachen im Haus und der näheren Umgebung ausgeschaltet haben, aber er konnte sie unmöglich alle erwischt haben.


      Sherra hörte einen Fluch, leise und bedrohlich, und richtete ihre Waffe auf ungefähr die Höhe, um nicht zu töten, aber ernsthaft zu verwunden. Nur zwei Wege führten aus dem Zimmer: das Fenster und die Tür. Aber sie hatte nicht erwartet, wer jetzt aus dem Zimmer kam.


      Zuerst trat Roni heraus, und direkt hinter ihr der Chauffeur, der vor einigen Tagen zusammen mit den Lawrences hier angekommen war. Mit einem selbstgefälligen triumphierenden Grinsen hielt der Kerl Roni sorgfältig vor sich und drückte ihr eine Waffe an die Schläfe.


      »Glück gehabt«, brummte er. »Aber das reicht nicht.«


      Er musterte Sherra mit bösartiger Verachtung.


      »Also, wo ist die Kleine? Sie war weder in ihrem Zimmer noch bei ihrem Aufpasser.«


      Sherras Miene blieb ungerührt, die Waffe weiter im Anschlag. »Und wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen.«


      Seine Knopfaugen glitzerten wütend. »Lass die Waffe fallen, oder ich erschieße sie.«


      Sherra schüttelte den Kopf und ließ ein spöttisches Lächeln sehen. »Keine Chance. Und wenn du sie umbringst, bist du eine Sekunde später dran.«


      Er war nicht nervös, sondern kaltblütig und berechnend. Er hielt Roni an den Haaren und hatte die Waffe auf ihre Schläfe gerichtet. Sherra sah Roni in die Augen und konnte die Resignation in deren Blick erkennen. Irgendwie hatte der Kerl ihre Männer ausgeschaltet. Sherra wusste nicht, wie ihm das gelingen konnte, aber es war so.


      »Tja, das nennt man wohl jetzt eine Pattsituation.« Sein hinterhältiger Gesichtsaudruck erinnerte an eine Schlange, die sich bereit machte zuzuschlagen. »Glaubst du, mit diesen Warnschüssen gewinnst du Zeit, um Hilfe zu bekommen? Ich habe dafür gesorgt, dass eure Jungs noch ein paar Stunden lang außer Gefecht sind. Die Besten … pah!« Er schnaubte verächtlich. »Die waren leichte Beute, Sherra.«


      Sherra zuckte mit den Schultern. »Aber es sieht so aus, als hättest du mich vergessen. Mich schaltest du nicht so leicht aus.«


      Wieder begegnete sie Ronis Blick. Roni bewegte die Augen nach oben, um auf die Hand hinzuweisen, die ihr Haar gepackt hielt, und dann schnell nach unten in Richtung Boden. Du lieber Gott, konnte sie sich etwa losreißen? Roni wiederholte die Geste hektisch. Erst die Augen nach oben, dann wieder nach unten. Wollte sie sich fallen lassen?


      Sherra richtete ihre Waffe auf Ronis Kopf. Wenn die Frau nicht schnell genug war … Sherra schluckte schwer.


      Plötzlich ließ Roni sich fallen. Der Kerl feuerte seine Waffe im selben Moment ab wie Sherra. Ihre Kugel schickte den Attentäter augenblicklich zu Boden, und sie rannte zu ihm hin und kickte die Waffe zur Seite, bevor sie neben Roni in die Knie ging.


      »Bastard!« Roni schoss hoch wie ein Dämon. Die Zähne gefletscht und mit blanker Wut in den Augen trat sie nach ihrem auf dem Boden liegenden Angreifer.


      Die Tür zu Merinus’ Zimmer flog auf, und im gleichen Moment polterten Schritte die Treppe herauf und wütende Männerstimmen wurden laut. Es war das reinste Chaos.


      Kane, Callan, Taber, mehr als ein Dutzend Breed-Wachen und Seth Lawrence kamen in den Flur gestürmt.


      »Sind Sie jetzt glücklich, Mr Lawrence?«, knurrte Sherra ihm entgegen, während Taber zu seiner Frau rannte. »War es das wert?«


      Er starrte mit ernstem, gequältem Blick auf den Chauffeur hinab, bevor er seine Schwester ansah. Bedauern flackerte in seinem Blick.


      »Nein, Miss Callahan, das war es nicht.« Aber er wandte den Blick nicht von seiner Schwester.


      »Sherra, du hast ihn nicht getötet«, meinte Kane erstaunt, als er wieder aufstand. »Nur eine Fleischwunde.«


      »Noch nicht«, fauchte sie und wandte sich zu ihm um. »Erst will ich wissen, wer ihn angeheuert hat. Danach töte ich ihn.« Sie erwiderte Kanes Blick mit nackter Wut. »Dieses Mal wird das Gesetz der Breeds vollstreckt.«


      Damit drehte sie sich um und marschierte zurück in das Zimmer, in dem Cassie auf sie wartete. Sie zog die Schranktür auf, kniete vor dem schluchzenden Mädchen nieder, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Cassie gab keinen Laut von sich, aber ihre Schultern bebten heftig, und sie hielt ihren Teddy fest an sich gedrückt.


      »Komm raus, Cassie. Es ist vorbei«, flüsterte Sherra und hob sie hoch.


      »Ich will meine Mama.« Und jetzt ließ sie auch das herzzerreißende Schluchzen heraus. »Ich will meine Mama, jetzt gleich. Sofort. Wenn ihr meine Mama nicht holt, dann beiße ich euch alle. Das mache ich. Das mache ich …« Sie vergrub ihren Kopf an Sherras Schulter, schlang fest die Arme um sie und schluchzte erbarmungswürdig.


      Sherra drehte sich zu Kane um, und ihr stiegen Tränen in die Augen, als er sie mit stillem Schmerz ansah.


      »Komm her, Cassie.« Callan erschien mit seiner Frau an Sherras Seite und nahm das kleine Mädchen aus den Armen seiner Schwester.


      Cassie wechselte zu ihm, aber ihre Tränen versiegten nicht, und sie verlangte weiter nach ihrer Mama. Kane umarmte Sherra, und erst da bemerkte sie, dass sie unkontrolliert zitterte. Wut und Angst brachen sich nun im Nachhinein Bahn.


      Sherra schlang die Arme um seine Schultern, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte um die Vergangenheit, um jeden Verrat, jeden Verlust und um das Kind, das sie beide nie kennenlernen durften. Und die Bitterkeit lief mit jeder Träne aus ihr heraus, während sie sich an ihm festhielt. Er war ihr Halt, ihr Herz.
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      Innerhalb weniger Stunden fielen die Glorreichen Tylers in Sanctuary ein: sechs Brüder zusammen mit ihrem Vater, John Tyler, und ihrem Onkel, Senator Samuel Tyler. Es war ein Heidentumult, und jetzt dämmerte es Sherra auch, warum Merinus sich immer so dagegen sträubte, ihre ganze Familie zur gleichen Zeit hier zu haben. Am nächsten Morgen, nach ihrem Pflichtbesuch bei Doc Martin, verstand Sherra den Grund dafür.


      Sie waren allesamt dickköpfig, stur und rechthaberisch. Jeder Einzelne von ihnen hatte seine ganz eigene Vorstellung davon, wie die Dinge zu laufen hatten, und jede Diskussion wurde zu einem Wortgefecht. Aber sie alle liebten Merinus, und sie alle waren überzeugt, dass die ganze Familie nun für längere Zeit hierbleiben würde, um ihren Schutz zu gewährleisten.


      »Das ist nicht gut, Sherra«, bemerkte Tanner neben ihr. Sie standen beide in der Tür des großen offiziellen Speisesaals und sahen zunehmend entsetzt den tumultartigen Debatten zu. »Die bringen sich noch gegenseitig um.«


      Sherra schnaubte. »Das würde uns die Mühe ersparen.«


      Tanner kicherte, und seine Belustigung entlockte auch ihr ein leichtes Lächeln.


      »Sieh dir das an, sie lassen Merinus und Roni nicht aus den Augen.« Er wies mit einem Nicken auf die Gruppe von Männern, unter ihnen Callan und Taber.


      Merinus sah aus, als litte sie Todesqualen, als sie versuchte aufzustehen. Sofort sprangen mindestens ein halbes Dutzend Männer auf, um ihr zu helfen. Diese Chance wollte Roni nutzen, um die Flucht zu ergreifen, aber auch das ließen sie nicht zu. Bis auf Weiteres waren beide Frauen in einer Hölle aus testosterongesteuertem Beschützerinstinkt gefangen. Gott sei Dank hatte Kane auf Sherra gehört, als die ihre Zähne gefletscht und geknurrt hatte, sie würde den ersten Kerl umbringen, der sie zu »beschützen« versuchte.


      »Die armen Frauen«, seufzte sie.


      Daraufhin wandte Tanner sich ihr zu. Sein eigentümlich gestreiftes Haar fiel ihm in die Stirn, und die goldenen Strähnen darin passten farblich zu seinen bernsteinfarbenen Augen. Es war ein seltsamer und unheimlicher Goldton, und seine Augen glühten beinahe in seinem Gesicht mit dem dunklen Teint.


      Als sie noch im Verborgenen gelebt hatten, hatte er Kontaktlinsen getragen und sich die Haare gefärbt, daher war Sherra an eine sehr viel harmlosere Erscheinung ihres Bruders gewöhnt. Jetzt verbarg er nicht mehr, wer er war, sondern im Gegenteil, er tat alles, um die Jahre zu kompensieren, in denen er gezwungen gewesen war, seine wahre Natur zu verstecken.


      »Und, wann willst du Kane erzählen, dass du schwanger bist?« Er erschreckte sie mit seiner Frage, die er so leise gestellt hatte, dass nur Sherra sie hören konnte. Aber das Lachen in seiner Stimme weckte in ihr den Wunsch, ihm eins auf die Nase zu geben.


      Sherra versteifte sich. Sie hatte selbst erst vor einer Stunde davon erfahren, während der Untersuchung, die Kane angeordnet hatte, nachdem sie den Attentäter in eine Zelle gesperrt hatten. Zum Glück war ihr Gefährte damit beschäftigt gewesen, das Gelände zu sichern, und deshalb bei der Untersuchung nicht dabei gewesen.


      Doc Martin war angesichts der Schwangerschaft ebenso verwirrt wie Sherra selbst. Nach seinen Worten hatte das Hormon, das durch ihren Körper tobte, die Durchtrennung ihrer Eileiter irgendwie repariert und seine vor Jahren durchgeführte Operation rückgängig gemacht, um so die Fruchtbarkeit ihres Körpers wiederherzustellen.


      Er hatte sich am Kopf gekratzt und undeutliche Sätze vor sich hin gebrummelt, die für sie nur wenig mehr Sinn ergaben, als dass Breeds wahre Rätsel seien und er unbedingt mehr Hilfe brauche.


      »Keine Antwort?« Tanner grinste, als sie schwieg.


      »Halt die Klappe, Tanner«, knurrte sie, »und gib mir die Chance, mich selbst an den Gedanken zu gewöhnen.«


      Sie konnte es nicht glauben und hatte es nicht mal in ihren kühnsten Träumen zu hoffen gewagt. Aber ihr wurde unwohl bei dem Anblick, wie die beiden Frauen im Speisesaal darum kämpfen mussten, nicht erstickt zu werden von all der Fürsorge. Die Männer um sie herum stritten und diskutierten über ihren bestmöglichen Schutz und ignorierten ihre Fluchtversuche. Sherra hoffte inständig, dass das kein Ausblick auf ihre eigene Schwangerschaft in den kommenden Monaten war. Die würden sie sonst in den Wahnsinn treiben.


      »Sag es ihnen.« Tanner wies lachend mit einem Kopfnicken in den Raum. »Sie werden dir helfen, dich an den Gedanken zu gewöhnen.«


      So langsam bedauerte sie es, dass er wieder da war. Der Helikopter mit ihm, Merc und Simon Quatres an Bord war direkt vor dem der Tylers gelandet. Cassie war eilig in die Maschine gebracht worden, um zu ihrer verwundeten Mutter zu fliegen. Dash und Elizabeth hatten ihre Mission erfüllt und damit die gefährlichste Bedrohung für Cassies Leben beseitigt. Trotzdem würde die kleine Familie untertauchen müssen, sobald Elizabeth wieder gesund war, hatte Tanner berichtet. Cassie und nun auch das Kind, das Elizabeth erwartete, würden in Gefahr sein, bis die Welt sich an die neue Spezies gewöhnt hatte, die nun auf dieser Erde weilte. Allerdings sah es nicht so aus, als würde das in allzu naher Zukunft passieren.


      »Tanner, geh und such dir jemand anderen, den du quälen kannst«, befahl Sherra schließlich, als sie Kanes Blick auffing und langsam zur Treppe nach oben sah.


      Sie wollte ihm die Neuigkeit jetzt unbedingt mitteilen, und sie wollte sein Gesicht sehen, wenn sie ihm sagte, dass er Vater wurde. Sie wollte die Geister der Vergangenheit vertreiben.


      Kane drehte sich zu seinem Vater um, und plötzlich durchschnitt ein schrilles Pfeifen den Raum. Alle Augen richteten sich überrascht auf Merinus, die wütend in die Runde schaute.


      »Es reicht, verdammt noch mal!«, brüllte sie den Männerhaufen an, und Roni sprang auf und schlug Tabers Hand beiseite, um sich neben Merinus zu stellen. »Wir sind schwanger, nicht verwundet und definitiv in keiner Weise hilflos. Hört auf der Stelle mit diesem Machoscheiß auf.«


      Erstauntes Schweigen machte sich breit, als sie ihren Worten Nachdruck verlieh, indem sie ihrem jüngsten Bruder Gray einen kräftigen Klaps auf den Hinterkopf versetzte, als er widersprechen wollte. Und das war keine sanfte schwesterliche Ermahnung.


      »Sofort.« Merinus richtete die Schultern ihres Umstandskleides und sah sie mit schmalen Augen an. »Ich habe genug von euch allen. Ich will ein Glas Milch, eine Packung Oreos und etwas Ruhe. Ihr könnt miteinander streiten, so viel ihr wollt, aber Roni und ich haben die Nase voll. Wir erwarten, dass uns jemand die Milch mitsamt den Keksen auf der Stelle in mein Zimmer bringt.«


      Damit marschierten die beiden Frauen zur Tür. Ein Zwillingspaar wagte es aufzustehen, als wollten sie sie aufhalten.


      »Setzt euch bloß wieder hin, ihr Arschlöcher«, knurrte Merinus. »Bevor ich meine Drohung wahr mache und euch alle erschieße.«


      Die beiden setzten sich wieder, wenn auch mit einem nachsichtigen Grinsen im Gesicht.


      »Such lieber schnell das Weite, Sherra«, brummte Merinus, als Tanner zur Seite trat, um die beiden vorbeizulassen. »Du bist die Nächste.«


      Sherra schnaubte und strich mit der Hand liebevoll über den Griff der Waffe, die immer noch an ihrem Oberschenkel festgeschnallt war. »Ich werde nicht nur damit drohen, sie zu erschießen«, gab sie mit einem Knurren zurück. »Ich tue es wirklich.« Damit warf sie Kane einen warnenden Blick zu und erntete im Gegenzug ein sündiges, herausforderndes Lächeln, das ihren Puls raketenartig in die Höhe schießen und sie erwartungsvoll feucht werden ließ.


      Schnell gingen Merinus und Roni an ihr vorbei zum Aufzug am anderen Ende der Eingangshalle. Offenbar ging Merinus erst mal auf Nummer sicher. Sherra drehte sich wieder zu Kane um und fragte sich dabei, auf welche Weise er wohl den Beschützer für sie spielen würde. Überraschenderweise machte ihr der Gedanke, dass Kane ihr und ihrem Kind nicht mehr von der Seite weichen würde, gar nicht so viel aus. Seine Brüder allerdings, die müssten verschwinden.


      »Ich schlage vor, wir verschieben diese Debatte vorerst«, verkündete Kane, als Sherra noch einmal ihren Wunsch andeutete, dass sie sich mit ihm auf ihr Zimmer zurückziehen wollte. »Caleb«, wandte er sich an einen der Zwillinge, »du und Seth holt alle zusammen und bringt die Pläne für die Häuser ins Rollen. Onkel Sam, du kontaktierst dieses Verbindungsbüro für die Breeds in D.C. Ich will zuverlässige Satellitendaten über die Höhlen im Berg. Dad, du kannst später mit Merinus über den Bericht reden, den sie gerade vorbereitet. Wir wollen eine weltweite Berichterstattung über die Vorfälle hier. Das muss aufhören.«


      Bei den letzten Worten wurde sein Tonfall härter und sein Blick kälter, da sein Zorn an die Oberfläche drang. Der Attentäter war seiner Schwester, die sie alle liebten, viel zu nahe gekommen. Seine Familie würde nicht zulassen, dass das noch einmal geschah.


      Als Kane auf sie zukam, spürte Sherra ein Gefühl der Wärme und Geborgenheit, das jede ihrer Fasern erfüllte. Er gehörte ihr. Endlich. Vollkommen. Ihre Hand glitt an ihren Bauch, und sie spreizte die Finger darüber, als ihr die Wahrheit endgültig klar wurde: Dort ruhte ihr Kind. Ihr Baby. Die Freude, die dabei in ihr aufblühte, breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, und auf ihren Lippen erschien ein Lächeln, das sie einfach nicht unterdrücken konnte.


      Kane blieb überrascht ein paar Schritte vor ihr stehen, als er die Freude und das vollkommene Glück in ihrem Gesicht sah. Sie erhellte den Raum und schien von innen heraus zu leuchten, wie ein warmes und helles Licht. Ihre Augen wirkten noch grüner, ihre weiche Haut noch seidiger, während sie ihm zugleich noch geheimnisvoller und dabei anziehender vorkam als je zuvor. Er musterte sie aufmerksam. Was war so anders an ihr?


      Dann blieb sein Blick an ihrem Bauch hängen. Die Art, wie ihre Hand darauf lag, die Finger gespreizt, irgendwie schützend und verwundert. Da begann sein Herz zu rasen, und sein Mund wurde trocken. Die Paarungshitze hatte nachgelassen, das fiel ihm jetzt erst auf. Es hatte Augenblicke gegeben, in denen nicht sein ganzes Sehnen darauf gerichtet gewesen war, mit ihr Sex zu haben – nicht oft, das musste er zugeben, aber immer wieder mal. Die Sehnsucht nach ihr war zwar stets präsent, aber jetzt natürlicher, gedämpfter.


      Er ging noch einen Schritt auf sie zu und war sich dabei nur entfernt der anderen hinter ihm und der plötzlichen Stille bewusst. Er konnte nur noch seinen eigenen Herzschlag hören, und das Einzige, war er noch sah, war das Wissen, das in Sherras Augen schimmerte. Es zwang ihn in die Knie – buchstäblich.


      »Kane.« Ihr schockierter Ausruf hinderte ihn nicht daran, ihre Hüften zu umfangen und sein Gesicht an ihrem Bauch zu vergraben.


      Er war überwältigt von den Gefühlen, die in ihm tobten und sein Herz erfüllten. Sie trug sein Baby. Er konnte schwören, dass er es an seiner Wange fühlte – ein Wiederaufleben all der Träume, die sie beide verloren geglaubt hatten.


      »Ich liebe dich.« Er hielt die Arme um sie geschlungen und drückte einen zärtlichen Kuss auf ihren Bauch. »Bei Gott, Sherra, ich liebe dich.«


      »Kane, die anderen schauen alle«, flüsterte sie, aber in ihrer Stimme lag keine Beschämung, sondern nur Lachen und Liebe.


      »Sollen sie ruhig.« Er hob den Kopf ein wenig, um sie anzusehen und legte seine Hand auf ihren flachen Bauch.


      Seine Finger zitterten – Herrgott, sein ganzer Körper zitterte, als er zu ihr aufsah, ganz schwach bei ihrem gefühlvollen Blick und dem Wissen, dass sein Kind in ihr wuchs.


      »Wie?« Er schüttelte den Kopf. Er hatte sich damit abgefunden, dass dieser Teil der Vergangenheit für sie beide nicht wiedergutzumachen war.


      Sherra streckte die Hand aus und berührte sein Gesicht mit den Fingerspitzen.


      »Der Doc ist nicht sicher.« Sie räusperte sich und warf einen Blick auf die Männer im Raum. »Kane, wenn die mir auch so am Hintern kleben werden, dann erschieße ich sie.«


      »Ignorier sie.« Kopfschüttelnd kam er langsam wieder auf die Füße. »Bist du sicher?«


      Er konnte einfach nicht aufhören, sie zu berühren. Ihre Hand ruhte auf seiner Schulter, während er liebevoll über die weiche Haut ihrer Arme strich. Sie war ein Wunder für ihn, und er kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.


      »Nun ja, Doc sagt, dass es so ist.« Sie zuckte leicht grinsend mit den Schultern. »Was denkst du?«


      Daraufhin warf Kane einen Blick über die Schulter. Seine verdammten Brüder lachten, aber das war schon okay. Sollten sie doch ruhig, er hielt gerade die ganze Welt in seinen Armen.


      Grinsend drehte er sich wieder zu ihr um und flüsterte: »Ich denke, wir sollten mal selbst nachsehen, nur um sicher zu sein.«


      Ihr Lachen war Balsam für seine Seele – es stand für Freude, Träume und all die trotzigen Hoffnungen, die er jahrelang mit sich herumgetragen hatte.


      »Auf jeden Fall«, antwortete sie und wandte sich zur Treppe.


      Kane gab ihr nicht die Zeit hinaufzugehen, sondern hob sie stattdessen auf seine Arme.


      »Herrgott, Kane, ich werde dich ebenfalls erschießen«, drohte sie grimmig, als er die Stufen hinauflief. »Lass mich runter, bevor du mich noch fallen lässt.«


      »Keine Chance«, versprach er mit einem Blick auf ihr leichtes Stirnrunzeln, das er so liebte, und steuerte auf ihr gemeinsames Schlafzimmer zu. »Ich werde dich nie fallen lassen Baby, und ich werde dich nie gehen lassen. Niemals wieder, Sherra.«


      Sie streichelte sein Gesicht, und ein Gefühl der Wärme explodierte in ihm. Eine Berührung von ihr, ein Geschenk aus freiem Willen, eine Zärtlichkeit unter Gefährten, wie er es im Geiste immer genannt hatte, wenn er es bei Callan und Merinus beobachtet hatte.


      »Niemals wieder, Kane«, stimmte sie zu, lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schlang die Arme um seinen Nacken. »Niemals wieder.«

    

  


  
    
      Epilog


      Kane massierte sich müde den Nacken. Die Nachwirkungen des Schlags, der ihn am Tag zuvor außer Gefecht gesetzt hatte, waren immer noch schmerzhaft. Der Schlag, den sein Stolz dabei erhalten hatte, schmerzte allerdings noch mehr. Als er ins Gästehaus gekommen war, war er auf so etwas einfach nicht gefasst gewesen – auch wenn das keine Entschuldigung war.


      Die Wachen vor dem Gästehaus waren vollkommen entspannt gewesen, und der Chauffeur hatte ihn freundlich empfangen, als er die Tür geöffnet hatte. Nichts hatte auf die Gefahr hingedeutet, die ihn im Inneren des Hauses erwartet hatte. Und nur eine Sekunde später hatte ein blendender Schmerz ihn bewusstlos werden lassen, ebenso wie Callan, Taber und Dawn.


      Der Attentäter hatte keine Zeit verloren. Er hatte die Wachen beim Haus systematisch außer Gefecht gesetzt und an Händen und Füßen gefesselt, bevor er sich auf den Weg zu seinen Opfern gemacht hatte. Roni hatte er zuerst gefunden und mitgenommen. In der Zwischenzeit hatte Cassie allerdings ihr Zimmer verlassen und damit seinen Plan vereitelt, sie zu fangen. Kurz vor Merinus’ Zimmer hatte er dann ein Geräusch im anderen Flur gehört, wahrscheinlich Cassies Klopfen an Sherras Tür, und war in dem freien Schlafzimmer in Deckung gegangen.


      Der Attentäter war von Aaron Lawrence angeheuert worden. Er sollte dabei helfen, dessen Tochter zu entführen. Doch dann war die Rassistenvereinigung an ihn herangetreten mit dem Auftrag, sie stattdessen zu töten. So hatte er den älteren Lawrence dazu benutzt, sich Zutritt zum Lager zu verschaffen, um dann jedoch den Plan der Vereinigung auszuführen. Die Vereinigung wurde von den verbliebenen geheimen Mitgliedern des Genetics Council unterstützt – und ihr Plan hätte beinahe zum Erfolg geführt.


      »Das muss aufhören.« Callan stand im Büro am Fenster, die Schultern gestrafft und das lange Haar mit einem Lederband im Nacken zusammengebunden. Er sah so wild aus, wie es seine Natur war. »Eines Tages werden sie Erfolg haben.«


      Kane fuhr sich frustriert mit den Händen durch das raspelkurz geschnittene Haar und sah zu seiner Schwester hinüber. Merinus hatte nur wenig gesagt, seit sie zu dem Meeting gestoßen war, aber sie hatte geweint. Ihre Augen waren noch rot und geschwollen. Dawn war immer noch unten auf der Krankenstation, denn sie hatte die Attacke des Attentäters voll abbekommen. Der Kerl hatte sie als Erstes angegriffen und danach die beiden anderen Wachen ausgeschaltet. Dann hatte er sie und Seth Lawrence gefoltert, indem er sie wiederholt geschlagen und gedroht hatte, sie zu vergewaltigen, um die Anordnung der Zimmer im Haupthaus zu erfahren.


      »Wir vollstrecken unser eigenes Gesetz, Breed Law«, fauchte Sherra daraufhin. »Schließlich haben wir es aus gutem Grund.«


      »Wenn ihr es anwendet, wird sich die Mehrheit der öffentlichen Meinung gegen euch wenden.« Senator Samuel Tyler, Regierungsberater und Kanes Onkel, musterte sie alle mitfühlend. »Und ihr verliert die Unterstützung innerhalb der Regierung. Die Lage könnte sich sehr schnell dramatisch verschlechtern, Sherra.«


      »Ist sie denn nicht schon dramatisch schlechter geworden?« Wütend drehte sie sich zu dem angesehenen Politiker um. »Das war Ihre Nichte, die der Kerl beinahe umgebracht hätte, Tyler. Hätten Sie es einfach akzeptiert, wenn er Erfolg gehabt hätte?«


      »Ich hätte ihn eigenhändig dafür umgebracht«, fauchte er genauso wütend zurück, und seine braunen Augen wurden noch dunkler. »Ich schreibe euch nicht vor, was ihr tun sollt, Sherra. Ich warne euch nur, was passieren wird, egal wer umkommt. Ein Akt der Aggression vonseiten der Breeds wird solchen Typen wie der Rassistenvereinigung nur weiteren Brennstoff liefern, und deren Propaganda wiederum könnte jede Chance auf Akzeptanz für euch zunichtemachen.«


      »Na dann, zum Teufel, sollen sie doch einfach uns und unsere Kinder umbringen, einen nach dem anderen«, gab sie zurück. »Es ist noch keine Woche her, dass Sie und Ihresgleichen diesen Bastard freigelassen haben, der die Rakete auf das Haus abgefeuert hat. Der Hurensohn läuft schon wieder frei herum, und ein anderer nimmt seinen Platz ein. Wo ist die Grenze, Senator?«


      »Genug, Sherra.« Kane stand müde auf. Er wollte nicht, dass die Gefahr, der sie sich gegenübersahen, zu einem Kampf zwischen den Breeds und der Regierung führte. »Das ist nicht der richtige Weg.«


      Er legte die Hand in ihren Nacken und massierte die angespannten Muskeln dort, während sie sich wohlig an ihn lehnte. Ihre Miene war gequält, als seine andere Hand sich auf ihren Bauch legte. Dort wuchs ihr Baby. Ein weiteres Kind in Gefahr.


      »Wir schlagen zurück.« Callans Stimme ließ sie alle verstummen.


      »Callan, denk darüber nach …«, fing Sam Tyler an.


      »Halt die Klappe, Sam«, befahl John Tyler, der Patriarch der Familie, gelassen. »Ich kenne deinen Standpunkt. Wenn du nicht hören willst, was jetzt hier besprochen wird, dann geh zurück nach Washington. Ich will verdammt sein, wenn ich in diesem Punkt hinter dir stehe.«


      Kane drehte sich zu seinem Vater um. Die Gebrüder Tyler umringten Merinus. Alle. Beinahe jeder Stuhl im Besprechungsraum war besetzt. Kane wusste, was jetzt kommen würde. Er wusste es, weil er selbst diesen Vorschlag vor über einem Monat gemacht hatte.


      Callan stellte sich mitten in den Raum. »Wir schlagen zurück gegen die Rassisten und die Mitglieder des Council, die gegen uns vorgehen wollen.«


      »Zurückschlagen?« Kane konnte sehen, dass Sam wie so oft kurz vor einem weiteren politischen Schlaganfall stand. Er war zwar ein überspannter Bastard, aber wenn es um seine Familie ging, war er glücklicherweise auch loyal.


      »Merc wird zwei Teams zusammenstellen«, erklärte Callan kalt. »Die schicken uns Attentäter? Dann wollen wir doch mal sehen, was passiert, wenn sie es mit Leuten zu tun bekommen, die es gewohnt sind, solche Typen tagtäglich auszuschalten. Wir wurden ausgebildet für die Spurensuche, fürs Jagen und Töten. Tanner und Merinus kümmern sich zusammen mit John und der Zeitung um die PR. Aber unsere Leute werden ab jetzt Breed Law anwenden. Lautlos. Am Ende wird man die Botschaft schon kapieren. Es wird keine Anrufe in Washington nach einem Angriff mehr geben. Keine Bitten mehr um Gerechtigkeit. Wir werden uns selbst darum kümmern.«


      Sam musterte die Männer und Frauen, die ihn anschauten. In seinem Blick konnte Kane Resignation und sogar insgeheime Zustimmung sehen.


      »Sagt mir, was ihr braucht«, meinte er dann. »Ich sorge dafür, dass ihr es bekommt.«


      »Diesen Angreifer werden wir noch an dich übergeben. Es ist zu spät, um den Vorfall zu vertuschen«, sagte Callan emotionslos. »Sollte er durch euer sogenanntes Rechtssystem freikommen, wird er innerhalb eines Monats ein sehr unglückliches Ende finden. Von heute an werden wir dafür sorgen, dass die Angelegenheiten der Breeds genau das bleiben, was sie sind: Angelegenheiten der Breeds.«


      »Lasst euch nicht erwischen«, befahl Sam grob. »Gott steh uns bei, wenn ihr erwischt werdet, Callan.«


      »Gott steh uns bei, wenn das hier nicht aufhört, Senator. Ich werde nicht zusehen, wie noch mehr meiner Leute sterben, während ich um Gerechtigkeit bettle. Ich werde nicht länger zulassen, dass es so weitergeht. Von jetzt an schlagen wir zurück.«


      Tanner betrat die Krankenstation und richtete den Blick auf das schmale Bett mit der reglosen Gestalt seiner Rudelschwester und den Mann, der schweigend neben ihr saß.


      »Ist sie schon aufgewacht?« Er ließ sich auf dem leeren Stuhl auf der anderen Seite des Bettes nieder.


      Seth Lawrence atmete tief durch. »Für ein paar Minuten. Aber sie hat nichts gesagt.«


      Tanner nickte. »Sie ist in diesen Laboren vergewaltigt worden«, sagte er leise und betrachtete die bewusstlose Frau. »Keine Betäubung, nichts. Sie war die Schwächste im Rudel, und die machten sich einen Spaß daraus, ihr wehzutun.«


      Er sah die aufkeimende Wut in Lawrences Augen.


      »Ich habe die Berichte zu den Senatsanhörungen gelesen.« Seine Stimme war leise, aber voller Zorn. »Du musst mir das nicht noch mal erzählen.«


      Tanner beugte sich vor, stützte die Arme auf das Bett und strich Dawn eine goldene Haarsträhne aus dem Gesicht. Er registrierte, wie Seth ihn mit schmalen Augen beobachtete und sich angesichts von Tanners zwanglosem Umgang mit ihr verkrampfte.


      »Sie mag dich«, sagte Tanner leise. »Und Dawn mag nicht viele Männer, weißt du.«


      Seth hob den Blick erneut von Dawns Gesicht. Seine Miene war düster und abweisend.


      »Was willst du, Tanner?«, fragte er. Offensichtlich war seine Geduld überstrapaziert.


      Tanner musste grinsen. Er strapazierte jedermanns Geduld. Das hieß, jedermanns Geduld außer Dawns.


      »Lass sie nicht los«, sagte er schließlich leise. »Wenn sie aufwacht, werden alle Wunden, die nach Dayans Tod verheilt waren, wieder aufgerissen sein. Sie wird sich zurückziehen und versuchen zu vergessen, dass es noch etwas anderes im Leben gibt als Kampf. Lass das nicht zu.«


      Seths Augen wurden schmal.


      Tanner konnte verstehen, warum Dawn sich zu ihm hingezogen fühlte. Er war Callan sehr ähnlich, ruhig und zuverlässig, aber stark genug, um zu kämpfen, wenn es nötig war. Wenn es irgendeinen Mann gab, der mit ihrer leidvollen Vergangenheit umgehen konnte, dann war es Seth.


      »Hatte ich auch nicht vor«, meinte Seth mit kühler Überlegenheit. »Wie kommst du darauf?«


      Tanner schüttelte den Kopf. »Sie ist anders. Vielen Männern gefällt das nicht. Dawn würde einen Mann schneller umbringen, als einen Kuss zulassen. Noch nie hat ein Mann sie als Liebhaber berührt, und wenn es einer versuchen würde, würde sie das wahrscheinlich in Angst und Schrecken versetzen. Du hast da keinen leichten Kampf vor dir.«


      »Ich werde nicht mit ihr kämpfen.« Seth schüttelte den Kopf. »Ich werde nur einfach nicht gehen. Der Rest ist Dawns Entscheidung, Tanner. Nicht deine und auch nicht meine.«


      Tanner richtete den Blick wieder auf das ruhige Gesicht seiner Schwester.


      »Hoffen wir, dass du dir diese Wahl leisten kannst, mein Freund«, meinte er und stand auf. »Ich breche bald auf. Also werde ich nicht hier sein, um auf sie aufzupassen. Aber du sollst eines wissen: Wenn du ihr wehtust, werde ich dich eigenhändig umbringen.«


      Seths Blick wurde spöttisch. »Wieso beanspruchst du sie nicht für dich selbst, Tanner?«, fragte er sarkastisch.


      Tanner schüttelte lächelnd den Kopf. Er hatte das Gefühl, dass es ganz gut war, dass er Dawn nicht als sexuelles Wesen sah. Es hieß, Seth Lawrence sei ein erfahrener Nahkämpfer, und Tanner fand den Gedanken, es mit ihm aufzunehmen, nicht gerade reizvoll.


      »Ich bin nicht der Richtige für sie«, antwortete er schließlich. »Wenn es so wäre, wäre sie bereits meine Gefährtin, und diese Unterhaltung würde nicht stattfinden. Aber zweifle nie daran, dass ich sie liebe, Seth. Das werde ich immer tun. Dieser Bastard, der sie gestern angefasst hat, ist ein toter Mann, und genauso wirst auch du einer sein, wenn du ihr wehtust.«


      Damit verließ Tanner das Zimmer, bevor Seth antworten konnte. Draußen lehnte Cabal lässig an der Wand und sah ihn neugierig an.


      »Drohungen funktionieren nicht bei jedem, Tanner«, meinte er nüchtern und strich sich das goldbraune Haar mit den schwarzen Strähnen aus dem Gesicht.


      Er und Cabal waren wie die zwei Seiten einer Medaille – nicht direkt Brüder und oft mit gegensätzlichen Wesenszügen, aber Abbilder desselben Geschöpfes. Wo Tanner lachte, liebte und jeden Tag so genoss, wie er kam, stellte Cabal Fragen, prüfte gründlich und schenkte der Liebe nur wenig Beachtung.


      »Es war ein Versprechen«, brummte Tanner. »Alles fertig?«


      »Gepackt und aufgeladen.« Cabal nickte und stieß sich von der Wand ab. »Bist du dir sicher, dass wir das durchziehen sollten?«


      Tanner entblößte die Zähne zu einem grausamen Grinsen der Vorfreude. »Oh ja, ich bin mir verdammt sicher. Wollen wir doch mal sehen, was unser Council-Mitglied Tallant denkt, wenn er glaubt, dass seine eigene Tochter zur Zielscheibe wird. Breed Law hat viele, viele Schlupflöcher, Cabal.«

    

  


  
    
      Leseprobe


      Lori Foster


      Wettlauf mit dem Tod


      Love undercover


      Beim Betreten des Apartmenthauses spürte Pepper Yates deutlich die intensiven, prüfenden Blicke. Seit vor zwei Wochen ihr neuer Nachbar eingezogen war, ging das nun schon so, und bis dato hatte sie sich nicht daran gewöhnen können.


      Ihr wurde ganz mulmig.


      Sie ignorierte den Mann, der sich über die Brüstung seines Balkons gebeugt hatte, seine muskulösen Arme auf dem Geländer, seinen nackten Oberkörper und sein Lächeln. Er dagegen ließ sie nicht aus den Augen.


      Sie hatte ihn nie zu diesem Verhalten ermutigt. Er war sowieso eine ganze Nummer zu groß für sie. Es machte sie nervös, dass er ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte, und bei jeder neuen Begegnung verkrampfte sie sich mehr.


      Vor Unsicherheit wurden ihre Schritte schleppend, und ihre billigen Leinenschuhe verursachten ein widerwärtiges, schlurfendes Geräusch. Der lange Rock schlackerte um ihre Schienbeine. Ihre Brust war wie eingeschnürt.


      Sie hielt den Kopf gesenkt, umklammerte die Papiertüten mit den Einkäufen und gab vor, ihn nicht zu bemerken.


      Für diese Darbietung hätte sie einen Oscar verdient, denn, mal ehrlich, es war nahezu unmöglich, ihn nicht zu bemerken. Wahrscheinlich hatte er kein Problem damit, Frauen kennenzulernen. Er hatte so eine raue, unverschämt männliche Ausstrahlung.


      Genau diese Ausstrahlung brachte sie völlig aus dem Konzept.


      Vermutlich wurmte ihn ihre Gleichgültigkeit. Nur so ließen sich seine unermüdlichen Bemühungen erklären. Aber was blieb ihr auch anderes übrig?


      Die heiße Augustsonne brannte ihr auf den Kopf. Wie gern wäre sie im kühlen Wasser schwimmen gegangen. Aber solange er da oben stand, kam das nicht infrage.


      Eigentlich stand es überhaupt nicht zur Debatte.


      Die Zeiten, in denen sie unbeschwert schwimmen gehen konnte, waren lange vorbei. Sie musste wieder an all das denken, was sie verloren oder aufgegeben hatte, um zu überleben, und wurde traurig.


      Aber dank ihres Bruders hatte sie überlebt, rief sie sich ins Gedächtnis, und nur das allein zählte.


      Und genau deshalb durfte sie sich auch nicht auf die Verlockungen dieses Nachbarn einlassen.


      Eigentlich hätte er auf seiner, meist entblößten, Brust ein dickes, fettes G für Gefahr tragen müssen.


      Pepper ging schneller und zog so sehr den Kopf ein, dass ihr Kinn beinahe die Brust berührte.


      Natürlich rief er nach ihr. Er rief jedes Mal nach ihr. Zwar immer erfolglos, doch ihre Zurückweisung entmutigte ihn kein bisschen.


      Das Ego dieses Kerls war einfach unerschütterlich.


      »Guten Abend, Ms Meeks.«


      Das war ihr Deckname. Nichts Besonderes, aber er passte zu ihr, denn auch sie war nichts Besonderes. Es sprach sie ja sowieso kaum jemand an.


      Er schon.


      Sie sammelte sich, holte noch einmal tief Luft, spähte dann zu ihm hinauf und nickte ihm zaghaft zu. »Guten Abend.«


      Er verschwand vom Balkon, und sie wusste, dass er hineingegangen war, um sie gleich auf dem schmalen Flur abzupassen.


      Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen?


      Das Innere des Gebäudes war… unschön. Von den Wänden blätterte die Farbe ab, in den Ecken blühte der Schimmel, und die Teppiche waren mit Flecken übersät, von denen sie lieber nicht wissen wollte, woher sie stammten.


      Sie wusste ganz genau, warum sie hier wohnte.


      Aber was hatte er hier zu suchen?


      Mit jedem Schritt, der sie näher zu ihm trug, wuchs ihre Furcht. Sie erklomm die quietschende Treppe zum zweiten Stock, in dem ihre Wohnung lag, und da war er auch schon.


      Obwohl sie gewusst hatte, dass er auf sie warten würde, zauderte sie weiterzugehen.


      Er stand mit verschränkten Armen an die Tür seiner Wohnung gelehnt, die gleich neben ihrer lag. Sein braunes Haar sah zerzaust aus, und ein Bartschatten bedeckte seine Wangen. Er trug lediglich zerknautschte Khakishorts, die tief auf seinen schlanken Hüften saßen. Er sah einfach atemberaubend aus.


      Wieder übte er dieselbe Wirkung auf sie aus wie beim ersten Mal. Er war so was von sündhaft sexy. Kaum zu fassen.


      Was wollte er nur von ihr?


      Das »Eine« jedenfalls mit Sicherheit nicht, nicht bei seinem Aussehen… und bei ihrem. Warum verfolgte er sie trotzdem so hartnäckig?


      Nach dem langen Fußmarsch hin zum Lebensmittelgeschäft und wieder zurück, den sie für gewöhnlich genoss, war sie erhitzt, durchgeschwitzt und nicht in der Stimmung für Spielchen.


      Zumindest nicht für solche Spielchen.


      Sie musste den Blick abwenden, damit er nicht– huch wie peinlich– womöglich in ihren Augen lesen konnte, was sie empfand und was ihr durch den Kopf ging.


      In Bezug auf ihn. Auf diesen unglaublichen Körper, den er ständig zur Schau stellte.


      Und wie gern sie sich an diesem Körper gerieben hätte…


      »Hey.«


      Ehe sie ihm ausweichen konnte, trat er ihr schon in den Weg. Er lächelte freundlich, und seine dunklen Augen strahlten herzlich. Sie schaffte es mit Ach und Krach, nicht laut zu seufzen. »Hallo.«


      »Warte, ich nehme dir das ab.«


      Als ob sie die paar Einkaufstüten nicht selbst tragen könnte. Warum belästigte er sie andauernd? »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Pepper nervös und viel zu hastig. »Ich kann…«


      Er nahm ihr die Tüten aus der Hand und machte tatsächlich Anstalten, ihr in die Wohnung zu folgen.


      »… das selbst.« Da stand sie nun mit leeren Händen. Völlig verunsichert zog sie die Schultern ein und bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, was seine Gegenwart in ihr auslöste. »Ganz ehrlich, Mr Stark, ich brauche keine…«


      »Wir sind doch Nachbarn. Nenn mich Logan.«


      Auf keinen Fall. Sie machte aus ihrer Verärgerung keinen Hehl. »Ganz ehrlich, Mr Stark, ich brauche keine Hilfe.«


      Sein Grinsen wurde noch breiter, als ob er vorhatte, sie aufziehen. Oder mit ihr zu flirten. »Du bist ganz schön kratzbürstig.«


      Wieso klang das bei ihm wie ein Kompliment? »Ich bin nicht…«


      Jetzt nahm er ihr auch noch die Schlüssel weg. Da es zugegebenermaßen äußerst albern gewirkt hätte zu versuchen, sie ihm aus den Händen zu reißen, fügte sie sich in ihr Schicksal und folgte ihm.


      »… kratzbürstig«, knurrte sie, wahrscheinlich tatsächlich ungemein widerborstig. Er schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf. Sie starrte seinen breiten Rücken an. Die geschmeidige Haut war gebräunt und beinahe so schweißnass wie ihre eigene.


      Es juckte sie in den Fingern, ihn zu berühren, über seine erhitzte Haut und seine straffen Muskeln zu streichen.


      Da drehte er sich zu ihr um, und seine nackte Brust war plötzlich direkt vor ihrer Nase. Obwohl er sie beinahe zu Tode erschreckt hatte, registrierte ihr Hirn seine kleinen braunen Brustwarzen, die fast im weichen Brusthaar verschwanden…


      »Wie würdest du dein Verhalten denn sonst beschreiben?«


      Sie blickte auf und konnte ihm ansehen, dass er ihre lüsternen Blicke bemerkt hatte. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken. Ihr Gesicht wurde ganz heiß und ihr Körper noch viel heißer– aber nicht aus dem Grund, den er sicherlich vermutete.


      »Ich bin zurückhaltend.« Allerdings war es durchaus verständlich, dass er ihr das nach den gierigen Blicken, mit denen sie ihn quasi ausgezogen hatte– oh Gott–, nicht mehr ganz abnahm.


      Jedes Mal, wirklich jedes Mal, wenn er in Sichtweite kam, konnte sie die Augen nicht von ihm lassen. Zum Teil war das allerdings auch seine Schuld, weil er immer so viel Haut zeigen musste. Sie war es einfach nicht gewohnt, jemand so gut Aussehenden um sich zu haben.


      Eine sanfte Berührung am Kinn ließ sie den Kopf heben und brachte ihr Herz beinahe zum Aussetzen. »Und einem Nachbarn Hallo zu sagen stört deine Privatsphäre?«


      Nein, nein, nein. Er durfte sie nicht berühren. Sie durfte diese Berührungen nicht zulassen. Es war Zeit, zu fliehen.


      Pepper schob sich an ihm vorbei, riss die Tür auf, drängte sich rasch vor ihm in die Wohnung, drehte sich dann zu ihm um und versperrte ihm den Weg. »Ich kenne Sie ja kaum.«


      »Aber das versuche ich ja zu ändern.« Er spähte neugierig in ihre Wohnung. Was er sah, schien ihn zu überraschen, denn er zog eine Augenbraue hoch. Also entging ihm die Unordnung in ihrem Apartment nicht.


      Sie war gerade keine gute Hausfrau, sondern eher eine Chaotin. Vielleicht hatte das ja abschreckende Wirkung auf ihn.


      »Ich bleibe lieber für mich.« Sie nahm ihm unbeholfen die Einkaufstüten ab. »Gewisse andere Menschen sollten das ebenfalls so halten.«


      »Tja, theoretisch wäre das möglich.« Er hatte die Inspektion der Wohnung beendet und lehnte sich nun mit seinen eins achtzig plus X gegen den Türrahmen. Seine breiten Schultern hinderten sie daran, die Tür zu schließen.


      Schweigend wartete er darauf, dass sie seinen Blick erwiderte.


      Pepper wappnete sich und sah auf– und ein vielsagender, vertraulicher Blick strich zärtlich wie eine Liebkosung über ihre Haut. Sie räusperte sich. »Was wäre theoretisch möglich?«


      »Vielleicht könnte ich damit aufhören, dir nachzusteigen.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Wenn du nicht so verdammt hübsch wärst.«


      Sie wich fassungslos zurück.


      Hübsch? Er hatte wohl den Verstand verloren. Sich ausgerechnet bei ihr einzuschleimen, hatte er mit Sicherheit nicht nötig. Warum behauptete er bloß so etwas Absurdes?


      »Findest du dich etwa nicht hübsch?«, erkundigte er sich mit sanfter Miene.


      Ihr blieb das Lachen beinahe im Halse stecken, und ihr automatisches »Nein« war lediglich ein Krächzen.


      Hübsch? Wohl kaum. Sie band ihr stumpfes, blondes Haar stets direkt im Nacken zu einem unvorteilhaften Pferdeschwanz, und auf ihrem Gesicht fand sich nicht die geringste Spur von Make-up. Sie trug Kleider, die nicht einmal ihre eigene Großmutter angezogen hätte, und Schuhe, die so hässlich waren, dass Pepper jedes Mal, wenn sie in sie hineinschlüpfte, traurig wurde.


      Wenn sie lief, sackte sie in sich zusammen, und wenn sie sprach, nuschelte sie. Zumindest, wenn sie es nicht vergaß, weil ein gewisser Nachbar sie wahnsinnig machte.


      »Also, ich schon«, behauptete er und beobachtete sie dabei unablässig. Es klang beinahe… mitleidig.


      Wie konnte er es wagen, sie zu bedauern?


      Ihr Stolz erwachte und verlieh ihr zumindest ein wenig Rückgrat. »Soll das ein Witz sein, Mr Stark?«


      Er beugte sich vor. Pepper hielt den Atem an. »Nenn mich Logan«, forderte er noch einmal, diesmal mit Nachdruck.


      Du liebe Güte. Er stand so dicht vor ihr, dass sie seinen warmen, feuchten Atem spüren und seine dichten, dunklen Augenbrauen in allen Einzelheiten erkennen konnte.


      Und dieser Schlafzimmerblick…


      Ihre Körpertemperatur stieg sprunghaft. »Oh, ähem…«


      Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Schmunzeln. »Und du heißt…?«


      Pepper stierte ihn benommen an. Seine Mundwinkel zuckten. Mannomann, wie sehr sie diesen Mund küssen wollte.


      Küssen und noch so viel mehr.


      Pepper fand die Fassung wieder, schüttelte den Kopf und versuchte gleichzeitig, die Tür zuzudrücken. »Auf Wiedersehen, Mr Stark.«


      Seine große Hand landete auf der Tür, gleich neben ihrer Schulter. »Ach, komm schon, lass mich nicht zappeln.« Er hielt die Tür ohne sichtliche Anstrengung fest. »Es tut dir doch nicht weh, wenn du mir deinen Namen verrätst.«


      Was sollte sie jetzt nur tun?


      Bei der Penetranz, die er an den Tag legte, wirkten ihre ständigen Zurückweisungen langsam lächerlich.


      »Sue«, verriet sie ihm schließlich widerwillig.


      Jetzt schien er erst recht amüsiert zu sein. »Ich weiß.«


      »Wie bitte?«


      »Du bist doch die Hausverwalterin. Dein Name stand in meinem Mietvertrag.« Wieder tippte er ihr ans Kinn. »Aber ich wollte ihn trotzdem aus deinem Mund hören.«


      Ihr beleidigtes Schnauben animierte ihn leider auch nicht dazu, von der Türschwelle zu verschwinden.


      »Also.« Er blickte über den Flur. »Du bist eine alleinstehende Frau, und das hier ist nicht gerade ein feines Haus, geschweige denn eine feine Wohngegend.«


      Na, jetzt untertrieb er aber mächtig. »Soll ich das als Kritik an meinen Fähigkeiten als Verwalterin auffassen?« Glaubte er etwa, sie so für sich gewinnen zu können?


      »Du bist doch lediglich dafür verantwortlich, den Hausbesitzer zu informieren, wenn ein Mieter zu spät bezahlt oder Reparaturen nötig sind, oder?« Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. »Lass mich dir meine Nummer geben. Wenn du Probleme hast oder jemand dich belästigen sollte…«


      »Sie belästigen mich.«


      Er fixierte ihren Mund. »Wirst du deshalb so rot?«


      Lieber Gott. Sofort fühlte sich ihre Haut noch heißer an. »Also, Mr Stark…«


      »Logan«, korrigierte er sanft. »Sag es. Mir zuliebe. Nur einmal. Dann gehe ich auch.«


      Wollte er sie etwa… verführen?


      Es sah ganz danach aus. Und das Schlimmste war, dass ihm das allein durch seine Ausstrahlung gelang. »Logan«, presste sie hervor. »Ich muss jetzt gehen.« Bevor ich eine Dummheit begehe, wie zum Beispiel, dich hereinzubitten.


      Oder dich zu küssen.


      Oder dich auf den Boden zu werfen und…


      Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Hier ist meine Nummer. Ich meine es ernst. Wenn du Schwierigkeiten hast oder einfach nur vorbeikommen willst, dann ruf mich an, okay?«


      »In Ordnung.« Nie im Leben. »Danke.«


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, lachte er auf und trat von der Schwelle. »Bis bald, Sue.«


      Nicht, wenn ich es verhindern kann. »Auf Wiedersehen, Logan.« Sie schickte sich an, die Tür zu schließen.


      »Na, das war doch gar nicht so schlimm, oder?«


      Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu und ließ sich von innen dagegenfallen.


      Schlimm? Eigentlich nicht.


      Eher aufwühlend. Sie kam sich wie ein Mixer auf der höchsten Geschwindigkeitsstufe vor. In ihrem Inneren wirbelten all ihre Gefühle und verborgenen Begierden wild durcheinander.


      Das letzte Mal war schon zu lange her– eine halbe Ewigkeit–, und sie war viel zu ausgehungert, um nicht in der Gegenwart eines so heißen Kerls auf unmögliche Gedanken zu kommen. Sie musste sich etwas einfallen lassen, wie sie ihm aus dem Weg gehen konnte, ohne Verdacht zu erregen. Aber genau das war der Knackpunkt.


      Ihm aus dem Weg zu gehen war verdächtig.


      Pepper drehte sich um und presste die Schultern gegen die Tür. Sie ließ den Kopf hängen, schloss die Augen und überlegte krampfhaft.


      Möglicherweise packte sie die ganze Sache falsch an, sagte sie sich. Jede andere Frau würde sich durch Mr Starks Aufmerksamkeit geschmeichelt fühlen.


      Und eine Frau wie sie ganz besonders.


      Langsam hob sie den Kopf. Gab es denn einen guten Vorwand, um mit ihm ein Gespräch anzufangen? Ihn besser kennenzulernen?


      Sie drückte die Hände auf die Wangen und versuchte, nicht zu lächeln.


      Ja, genau so würde sie es anstellen. Sie würde aufhören, ihn abzuwiegeln, und stattdessen seine Avancen zurückhaltend erwidern. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn ihn das nicht ein für alle Mal vertrieb.
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